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    Prolog


    Chaya ließ ihren Blick traurig über die Überreste von Astaria schweifen. Wegen des Krieges hatten bereits unzählige Fay, die der Krone treu ergeben waren, ihr Leben lassen müssen. Wenn sie nicht bald zu einem Gegenschlag ausholen würde, würde Edrell endgültig die Macht an sich reißen – und dies durfte unter gar keinen Umständen geschehen, denn die Dunkelheit durfte nicht siegen.


    


    Die Faykönigin sah nur noch einen Ausweg. Es war der einzig mögliche Schachzug, um für alle Beteiligten des Krieges, Gut und Böse, ein abruptes Ende der Schlacht herbeizuführen, zugunsten derer die sich nicht der Dunkelheit zugewandt hatten.


    So sah sie sich gezwungen ein noch nie dagewesenes Exempel zu statuieren. Chaya opferte ihr eigenes Leben und verbannte somit die dunklen Schattenwesen aus ihrem Königreich, um das übrig gebliebene Volk der Fay zu retten.


    


    Als ihr bewusst wurde was dies für sie zu bedeuten hatte, weinte sie aus tiefstem Kummer eine einzige Träne, die sobald sie den Boden berührte, versteinerte.


    


    „Ich Chaya eure Königin werde in 1000 Jahren wieder erwachen und zwar als Seele eines Halbblutes. Die Träne wird euch den Weg weisen.

    Gibt Acht meine treuen Faykinder. Findet mich bevor es der dunkle Lord tut. Nur so wird das Königreich wieder im vollen Glanz erstrahlen können!“


    


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Chaya von ihrem geliebten Volk. Sie konzentrierte all ihre Macht und verbannte sämtliche Schattenwesen aus dem Königreich. Mit einem riesigen Feuerball aus geballter Green-Ignis, der sich in einer gewaltigen Lichtexplosion entlud, fegte sie das Böse hinfort, als seien die Schwarzblüter nichts weiter als Sandkörner gewesen.


    


    Seit je her sind die Fay auf der Suche das eine Halbblut zu finden, das ihr Volk zu neuem Glanz führen wird. Die weißen Fay und ebenso ihre abtrünnigen Brüder und Schwestern, die schwarzen Fay.

  


  
    VORWORT


    Als kleines Kind gibt es nichts Schöneres oder gar Mächtigeres als die Fantasie. Unbekümmert glaubt man an die Wesen, die man aus den Märchenbüchern kennt. Man träumt von ihnen und glaubt sie unter einem Stein, oder versteckt hinter einer Blume sehen zu können. Niemand nimmt einem diesen unerschütterlichen Glauben, solange man ein Kind ist.


    Doch dann, eines Tages wird man erwachsen und muss der harten Realität ins Auge blicken. Man muss seinen Glauben aufgeben. Die Wesen die einst in deiner Fantasie gelebt haben, sterben mit dem letzten Atemzug, mit dem aller letzten Gedanken deiner Kindheit.


    

    Aber was ist, wenn die Wesen trotz allem in einer anderen Welt weiter leben, ohne, dass du an sie glaubst?


    

    Was ist, wenn sie um ihre Existenz kämpfen müssen, ohne, dass du davon weißt?


    Was ist, wenn dein Glaube sie retten könnte?


    


    Manchmal muss man tief in sich hinein hören und den kleinen Stimmen eine Chance geben gehört zu werden.


    Manchmal muss man an Dinge glauben, die man nicht wahr haben will.


    Manchmal muss man mutig sein, denn nur so kann man großartige Dinge erreichen.


    


    Den Mutigen gehört die Welt! 


  


  
    1) Im Krankenhaus


    „Sie steht noch unter Schock…..“


    „Es ist ein Wunder, dass sie kaum Verletzungen davon getragen und diesen Unfall auch noch überlebt hat!

    Wenn man bedenkt, dass das Auto ein einziger Blechhaufen war, stand ihr wohl mehr als ein Schutzengel zur Seite!“


    „Die Rettungskräfte rätseln noch immer darüber, wie sie es aus dem Frack geschafft haben könnte.“


    „Armes Ding. Sie sieht so blass und zerbrechlich aus.

    Wie sie es wohl verkraften wird, jetzt wo sie alleine ist?“


    „Ihr Puls ist normal. Sie wird aufwachen, wenn sie so weit ist“


    Die scheinbar schlafende Patientin vernahm die besorgten Stimmen, ahnte jedoch nicht was deren Worte zu bedeuten hatten.


    Einzig der seltsame Schmerz der ihren Körper durchzuckte, von dem sie nicht wusste woher dieser stammte, lenkte sie von dem seichten Gerede der beiden Frauen ab. Sämtliche Knochen taten ihr weh, als ob man sie durch den Fleischwolf gedreht hatte. Sie versuchte ihre Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Selbst Arme und Beine vermochte sie nicht zu bewegen. An Sprechen war gar nicht erst zu denken, denn ihre Stimme schien ebenfalls versagt zu haben. Ihre Kehle war so rau und trocken, sodass beim ersten Zungenschlag dieselbige unschön am Gaumen haften blieb und ein unangenehmes Kratzen verursachte.


    


    Der Teenager konnte spüren, dass etwas nicht stimmte. An der Härte der Matratze konnte sie schlussfolgern, dass sie nicht in ihrem eigenen weichen Bett lag. Selbst der Geruch war ihr fremd. Dank der viel zu leichten Zudecke war ihr die Kälte so sehr in die Knochen gefahren, dass sie fröstelte. Jedoch fehlte es ihr an jeglicher Kraft sich irgendwie bemerkbar zu machen. Doch egal wie sehr sie sich anstrengte, ihr Körper wollte einfach nicht auf die Befehle ihres Geistes hören.


    Unter ihren Fingerspitzen ertastete sie den rauen Stoff eines Lakens.


    Aufgrund der äußeren Gegebenheiten und ihres körperlichen Missbefinden konnte sie folgendes Urteil bilden: sie musste sich in Schwierigkeiten gebracht haben, denn anders waren die wenigen Fakten die sie in ihrem handlungsunfähigen Zustand zusammen tragen konnte, nicht zu erklären gewesen. Weder wusste sie was ihr zugestoßen war, noch konnte sie erraten wo sie sich befand. Und von ihren Eltern fehlte ebenfalls jede Spur.


    


    Das Mädchen war kurz davor gewesen des Rätsels Lösung vorerst auf sich beruhen zu lassen. Zumindest solange bis sie wieder bei Kräften war, doch dann wehte ihr ein leichter Luftzug den Duft von Desinfektionsmittel und Latexhandschuhen in die Nase. Eine Duftmischung die sie schon einmal gerochen hatte. Es war der typische Krankenhausgeruch der sich ihr eingeprägt hatte. Sie erkannte die eigentümliche Duftmischung von einem Vorfall, der bis in ihrer Kindheit zurück lag.


    Denn als sie als kleines Kind Fahrradfahren gelernt hatte, war sie dabei einmal so ungünstig gestürzt, dass sie sich beim Aufprall den Unterarm gebrochen hatte. Jener Unfall verschaffte ihr damals einen Kurzaufenthalt im Krankenhaus. Ein einschneidendes Erlebnis das sich bis heute in ihren Gehirnwindungen eingeprägt hatte. Daher war ihr auch der medizinische Geruch, der in Krankenhäusern nun mal in der Luft lag, bekannt.


    


    Von diesem Moment an begann sie sich Sorgen zu machen. Angestrengt durchforstete sie ihre letzten Erinnerungen die sie hatte, bevor sie sich in diesem unbeweglichen und schmerzvollen Zustand widerfand.


    Verschwommene Bruchstücke blitzten auf. Das Gesicht ihres Vaters und das ihrer Mutter. Kindheitserinnerungen von Spieleabenden. Jedoch lagen diese schon so lange zurück, dass sie alles andere als aktuell waren. Darunter befand sich allerdings nichts was ihr dabei hätte weiter helfen können sich ihre momentane Situation zu erklären. Krampfhaft versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, kam jedoch auf keinen grünen Zweig. Die Schmerzen die sie hatte mussten zumindest der Grund für ihren Krankenhausaufenthalt gewesen sein. Was der Auslöser dafür sein konnte war ihr hingegen schleierhaft. Unfreiwillig gefangen in vier weißen und anonymen Wänden die jedes Ereignis wie stumme Zeugen hinnahmen.


    *****


    


    Zwei Krankenschwestern betraten zwischenzeitlich erneut das Zimmer, um nach ihrer Patientin zu sehen. Eine legte die Hand auf die Stirn des Mädchens.


    „Fieber hat sie keines mehr, doch sie scheint etwas unterkühlt zu sein. Ich drehe das Thermostat hoch, damit es im Zimmer etwas wärmer wird.“


    


    „Was für eine tragische Geschichte. Jetzt ist sie gerade erst volljährig geworden und muss ihr Leben von nun an alleine bestreiten. Noch so jung und schon eine Vollweise. Da muss sie schnell erwachsen werden, um sich in der rauen Welt zurechtzufinden“, meinte eine der Schwestern mitleidig.


    Dem Mädchen war noch immer schleierhaft, weswegen die Krankenschwestern davon sprachen, dass sie alleine sein sollte.


    


    Konnte es sein, dass schlichtweg eine Verwechslung vor lag?


    


    Darüber wollte sie sich später den Kopf zerbrechen. Momentan war sie müde und wollte nur noch schlafen, um ihre Kräfte zu sammeln, damit sie schleunigst wieder nach Hause konnte.


    


    *****


    


    Nicht nur in der Wirklichkeit, sondern auch in den Träumen des Mädchens herrschte das totale Chaos. Sonst hatte sie meist schöne Träume die von ihrem Lieblingshobby dem Schwimmen handelten. In diesen nächtlichen Stunden träumte sie nicht vom geliebten kühlen Nass, sondern von ihren Eltern. Es war ein unruhiger Schlaf der sie trotz ihrer Schmerzen, aufgewühlt im Bett umherwälzen ließ.


    In ihrem Traumbewusstsein spielte sich ein beklemmendes Szenario ab, indem man trotz intensivster Anstrengungen nur auf der Stelle trat und hilflos mitansehen musste wie das was man wollte, sich immer weiter von einem entfernte. So kam es, dass sich der Teenager in die Geborgenheit einer elterlichen Umarmung flüchten wollte, doch so schnell sie auch rannte, ihre Mutter und ihr Vater distanzierten sich immer mehr von ihrem Standpunkt. Jede Bewegung war mühsamer als die davor, denn ihre Beine wurden schwer wie Blei wodurch sie keinen einzigen Schritt vorwärts kommen konnte. Sogar ihre bettelnden Rufe, sie mögen doch auf sie warten, blieben erfolglos. Beide standen nach wie vor mit dem Rücken zu ihrer Tochter und schenkten ihr keinerlei Beachtung.

    Dann kam urplötzlich ein kräftiger Windstoß auf, der Unmengen an schwarzen Rabenfedern mit sich brachte. Die umherwirbelnden Federn verdichteten sich immer mehr zu einem undurchsichtigen Schleier, bis ihre Eltern endgültig hinter einem schwarz-schimmernden Vorhang verschwunden waren. Übrig blieb die bedrückende Stille, die dem Mädchen zugleich ihre trostlose Einsamkeit bewusst machte.


    


    Ein erneuter Szenenwechsel manövrierte das verängstigte Mädchen in einen schier endlosen Gang, welchen sie langsam abschritt. Dabei überkam sie immerzu das Gefühl einen Verfolger im Nacken sitzen zu haben. Jedes Mal wenn sie stehen blieb, um sich umzusehen, war dort jedoch niemand vorzufinden. Als sie nun zaghaft-fragend in die unendliche Leere rief ob noch jemand da sei, erhielt sie bloß ihr Echo zur Antwort.


    Kaum war der Widerhall ihrer Stimme abgeebbt, veränderten sich mit einem dröhnenden Donnerschlag, der einem epischen Paukenschlag eines monumentalen Orchesters glich, die ohnehin schon seichten Lichtverhältnisse. Zwischen zwei Herzschlägen wurde es zappenduster und dicke schwarze Gewitterwolken zogen ohne jede Vorwarnung auf. Gleichzeitig mit den grellen Blitzen die aus den aufgebauschten Unwetterboten herniederzuckten, erschienen schattenhafte Wesen mit dämonisch rotleuchtenden Augen. Sie umzingelten den Teenager und grapschten gierig nach dem verschreckten Mädchen. Kurz bevor es einem der Schatten beinahe gelungen wäre die Träumende zu ergreifen, bahnte sich ein Lichtquell den Weg durch die tief dunkelblaue Gewitterfront. Das Licht bündelte sich zu einem breiten Kegel der jeden Schatten vom Himmel herab erfasste und diese letztendlich in der glühenden Hitze dematerialisierten. Stille.

    

    Als sich das Mädchen verstört umsah fand sie sich vor dem roten Familien-Van wieder. Die Karosserie sah ziemlich mitgenommen aus. Der Lack war zerkratzt und mit tiefen Furchen und Beulen versehen. Selbst die Fensterscheiben waren zersprungen. Kleinste Glassplitter übersäten den Boden und funkelten im Licht wie ein Teppich aus Diamanten. Nach ersten Schätzungen konnte man von einem Totalschaden ausgehen.


    Gerade noch den Van betrachtend, da stand sie auch schon als alleiniger Badegast barfuß am Beckenrand des Schwimmbades, indem sie sonst gemächlich ihre Bahnen zog.

    Das Wasser war in solch ein dunkles Blau gefärbt, dass man den Boden nicht mehr erkennen konnte. Die Wasseroberfläche war unruhig wie auf offener See. Es schlug Wellen und schäumte dort wo sie sich am Beckenrand brachen. Auf der gegenüberliegenden Seite sah der Teenager ein Mädchen. Bei genauer Betrachtung sah dieses aus wie spiegelgleiches Abbild von ihr – ein Zwilling.


    Die Doppelgängerin positionierte sich am Rande des Beckens und warf ihr einen merkwürdig leeren Blick zu, bevor sie sich mit den Füßen energisch abstieß, schwungvoll ins Wasser hechtete und in den aufgepeitschten Wellen untertauchte. Fassungslos eilte sie zur Absprungstelle und versuchte ihren Zwilling in dem tosenden Gewässer ausfindig zu machen. Während sie sorgsam den Beckenrand ablief, musste sie immer wieder den Wellen ausweichen, die versuchten sie mit sich in die Tiefe zu reißen. Die Doppelgängerin tauchte jedoch nicht mehr auf.


    Wie auf ein Zeichen hin ebbten die Wogen ab und das Wasser wurde wieder klar. Vorsichtig näherte sich das Mädchen dem Beckenrand, gefasst darauf womöglich sogleich ihren leblosen Klon im Wasser treiben zu sehen. Doch das Schwimmbecken war wider ihre Erwartungen leer gewesen.

    Da ertönte völlig unvermittelt eine verzerrte Stimme, die in ihren Ohren dröhnte.


    „Du kannst uns nicht entkommen, denn der dunkle Lord wird kommen, um dich zu holen!“ Die Worte wurden ohne Ablass wiederholt und hallten von den Fliesen zurück. Es klang so als ob es mehrere Stimmen waren, die die bedrohlichen Worte wie eine Parole wiederholten. Da bekam das Mädchen es mit der Angst zu tun und rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn zu den Duschräumen. Nur unter großer Kraftanwendung ließ sich die Tür öffnen. Mit einem Ruck gab sie nach.


    *****


    


    Schweißgebadet erwachte die Patientin aus dem Tiefschlaf. Schweratmend fuhr sie hoch und krallte sich völlig verstört an ihrer Bettdecke fest. Auf ihrer Zunge lag noch der bittere Nachgeschmack der alptraumhaften Traumsequenzen. Es dauerte eine kurze Weile bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie sich bewusst wurde, dass sie nicht Zuhause in ihrem eigenen Bett lag.


    Es strengte sie unheimlich an in der Finsternis etwas zu erkennen, denn starke Kopfschmerzen verklärten ihre ohnehin schon erschwerten Sichtmöglichkeiten.


    Vom Fenster aus warf der Mond sein blasses Licht hinein und tauchte die karge Einrichtung in einen fahlen Schein, wodurch das funktional einfach gehaltene Mobiliar seltsam bizarr wirkte. Vorsichtig führte das Mädchen die Hände an ihre pochenden Schläfen und versuchte mit leichtem Druck den Kopfschmerzen entgegenzuwirken. Im Zuge dessen bemerkte sie ein unangenehmes Ziehen an einem ihrer Handrücken. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie eine lange silberne Nadel die unter ihrer dünnen Haut steckte. An ihr war eine Kanüle angebracht, die in einem dünnen durchsichtigen Schlauch überging. Dieser wiederrum führte zu einem Beutel mit Kochsalzlösung. Ihr Zustand musste wohl schlimmer sein als sie selbst vermutet hatte, wenn man sie an den Tropf hängen musste.


    


    Nun sah sie auch die Schürfwunden und Kratzer zusammen mit unzähligen Blessuren, blauen Flecken und schmerzhaften Blutergüssen, die ihren Körper großflächig überzogen. Mit einem Seufzer gab sie sich der Ratlosigkeit hin und resignierte. Frühestens bei der nächsten Visite würde sie eine der Schwestern bitten können sie über ihren Zustand aufzuklären. Bis dahin musste sie sich gedulden und den kommenden Morgen abwarten.


    


    *****


    


    Am nächsten Tag erwachte der noch ahnungslose Teenager vom frühmorgendlichen Getümmel auf den Fluren. Die Krankenschwestern gingen ihrer Morgenvisite nach und arbeiteten sich von Zimmer zu Zimmer vor, um die Patienten darin zu wecken. Die Pflegerinnen kamen immer näher.


    Das Mädchen wusste nicht woher es kam, doch plötzlich machte sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengrube breit. Da erklang auch schon das obligatorische Klopfen an der Zimmertür. Eine Krankenschwester trat ein und erschrak im ersten Moment beim Anblick der erwachten Patientin, die sich seit dem Tag ihrer Einlieferung im Dauerschlaf befunden hatte. Im Bruchteil einer Sekunde setzte sie all ihre gesamte Gesichtsmuskulatur ein, um ihre verblüffte Miene gegen ein professionelles Lächeln auszutauschen, mit dem sie ihre Patientin freundlich zu begrüßen wusste.


    


    „Na endlich bist du wieder wach Dalila! Wir hatten uns schon Sorgen um dich gemacht“, sagte sie in einem übertrieben süßlichen Tonfall. Dalila war nicht nach Small-Talk. Sie wollte nur noch ihre Eltern sehen und in Erfahrung bringen was in den vergangen Tagen mit ihr geschehen war.


    


    „Können Sie bitte meine Eltern rufen? Ich würde sie gerne sehen“, bat Dalila. Das Lächeln der Schwester versteinerte. Mit starrem Blick sah sie das blonde Mädchen an. Dabei schluckte sie mehrmals wodurch ihr Kehlkopf nervös zuckte. Der besorgte Gesichtsausdruck behagte dem Mädchen ganz und gar nicht.


    


    „Würden sie bitte meine Eltern informieren, dass ich jetzt wach bin!“, forderte sie nun die Krankenschwester mit Nachdruck auf, als diese auf die erste Bitte hin nicht zu reagieren schien. Die Schwester blieb ihr jedoch weiterhin eine Antwort schuldig. Betreten prüfte sie Dalilas Puls und entfernte die Nadel aus ihrem Handrücken. Anschließend notierte sie etwas auf einem Klemmbrett und machte sich daran die Patientin schleunigst wieder zu verlassen.


    


    „Wo sind meine Eltern? Wieso antworten sie mir nicht?“, rief Dalila ihr abermals fragend nach. Während die Pflegerin ihren Rückzug antrat und ihr den breiten Rücken zuwandte, prallten die bohrenden Fragen des Mädchens an deren Hinterkopf ab. Dalila war zum Heulen zumute. Das flaue Gefühl in ihrer Magengruben ging in Angst über und schlug in Panik um. Ihr Herz klopfte so wild, dass sie befürchtete es könnte ihr aus der Brust springen.


    


    „Bitte antworten sie mir doch! Bitte! Ich bitte sie inständig mir zu sagen, wo meine Eltern sind!“, flehte sie sie mit zittriger Stimme an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Krankenschwester war anzusehen gewesen, dass etwas nicht stimmte. Doch selbst die Nummer mit den stark beanspruchten Tränendrüsen erweichten diese nicht, und das obwohl es echt Tränen der Verzweiflung, der Unwissenheit und der Angst waren.


    Ihre einzige Äußerung zu dem Thema war, dass der Doktor demnächst nach ihr sehen würde. Noch bevor Dalila weitere unangenehme Fragen hätte stellen können, zog die Weißrockträgerin prompt die Tür hinter sich ins Schloss.


    Dem Mädchen zog sich der Magen zusammen. Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte die hochkommende Übelkeit zu unterdrücken. Doch der bittere Geschmack der Magensäure lag bereits auf ihrer Zunge. Ihr wurde schlagartig klar, dass dies die Worte waren die man immer zu hören bekam, wenn man im Nachhinein eine schlechte Nachricht erhielt. Wie in einer Daily-Soap wurde sie von der unbedeutenden Krankenschwester vertröstet, bis der Chefarzt die Kulisse betrat, um die allesverheerende Nachricht zu verkünden.


    


    Dalila versuchte die negativen Gedanken aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Ihre Finger gruben sich in die Bettdecke und verkrampften sich. Es fiel ihr schwer zu atmen, denn vor lauter Angst schnürte sich ihre Kehle zu. Hätte sie etwas im Magen gehabt, wäre dies nun der Moment gewesen in dem sie sich erbrochen hätte. Stattdessen würgte und hustete sie bloß und war froh, dass es erst gar nicht so weit kam.

    Um nicht völlig durchzudrehen, legte sie ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie zwang sich ruhig zu atmen, um wieder klar denken zu können. Das nüchterne Licht der grellen Deckenbeleuchtung schien durch ihre geschlossenen Lieder durch. Es war fast so, als ob die Sonne ihr Gesicht beschien. Jedoch fehlte die angenehme Wärme der Sonnenstrahlen. Das Neonlicht war einfach nur kalt und hatte keinerlei positive Wirkung auf ihr Gemüt.


    Langsam entspannten sich ihre Muskeln. Sie ließ ihren Kopf und ihre Schultern hängen und lauschte ihrem Herzschlag. Der gleichmäßige Rhythmus ihres pochenden Herzens vermochte es, ihr ein wenig die Angst vor dem bevorstehenden Besuch des Arztes zu nehmen.


    Gerade als Dalila das Gefühl hatte ihre wirren Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen, vernahm sie tuschelnde Stimmen vor der Tür. Eine davon kam ihr bekannt vor. Es war die brüchige Stimme von Abigale Woods. Sie war eine verwitwete in die Jahre gekommene Frau, die neben ihrem Elternhaus wohnte. Ihre Familie und sie standen sich nahe und hatten ein gutes Verhältnis zueinander. Die alte Dame fungierte in ihrer Kindheit oft als Babysitter und Großmutterersatz.


    


    Abigale war eine gute Seelen die immer zur Stelle war, wenn man ihre Hilfe benötigte. Wenn Dalila und ihre Eltern im Urlaub waren, hütete sie ihr Haus. Sie kümmerte sich um die Blumen und holte die Post, bis sie wieder zurück waren.

    Ihr Ehemann, Rudolph Woods, starb schon in frühen Jahren durch einen tragischen Arbeitsunfall. Gemeinsame Kinder hatten sie keine.


    So war Abigale stets froh darüber, wenn sie etwas tun konnte und nicht völlig in Vergessenheit geriet.

    Für Dalila war sie wie eine Großmutter, die sie nie hatte. Oft erzählte sie ihr Geschichten aus früheren Zeiten, die von Liebe, Tugendhaftigkeit und adretten Männern handelten, von denen es heutzutage kaum noch welche gab. Als junges Mädchen liebte sie es in ihrer Fantasie in dieser glamourösen Zeit zu schwelgen. So sehr ihr das Großmütterchen auch ans Herz gewachsen war, sie war nicht die Person die sie im Moment sehen wollte.


    


    Warum schickten ihre Eltern eine Person, mit der sie nicht blutsverwandt waren, statt selbst zu erscheinen?


    


    Natürlich hätte Dalila nichts dagegen gehabt, wenn vor der Tür ihre echte Großmutter auf sie warten würde, doch dies blieb nur ein unerfüllter Wunschgedanke.

    Schon vor Jahren hatte ihre Mutter den Kontakt mit ihr abgebrochen, da sie beide eine unterschiedliche Weltauffassung hatten.

    Dalilas Mutter war eine starke und selbstbewusste Frau, die alles im Leben eher rational betrachtete. Sie war ein Vernunftmensch. Ihre Großmutter hingegen war das genaue Gegenteil davon. Für sie war die Fantasie ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Sie glaubte an Trolle, Feen und an all die anderen Märchengestallten von denen man in Büchern lesen konnte.

    Alles was Dalilas Mutter sie hatte wissen lassen war, dass es zwischen ihr und ihrer Großmutter zu einem großen Streit kam. Es war kurz vor ihrer Geburt gewesen. Damals zog sie von Zuhause aus und hatte den Kontakt zu ihr vollständig abgebrochen. Es war also gut möglich, dass ihre echte Großmutter gar nicht mehr lebte.


    


    Gebannt blickte sie nun auf die Tür und sog den Atem scharf ein, sobald sie sah wie sich die Reflektion des Lichtes auf der Klinke änderte, da diese langsam hinunter gedrückt wurde. Ein älterer Herr mit Halbglatze betrat zuerst den Raum. Sein Haar war bereits stark ergraut. Nur vereinzelt konnte man noch seine nussbraune Naturhaarfarbe durchscheinen sehen. Er hatte tiefe Falten auf der Stirn. Seine Augen wurden von wulstigen Lidern halb bedeckt. Dadurch wirkte sein Blick schläfrig. Dazu hatte er hängende Wangen, die seine Mundwinkel nach unten drückten. Seine Gesichtsfarbe war genauso fahl wie sein ausgewaschenes Hemd. Alles in allem machte er keinen sehr gesunden Eindruck. Den krönenden Abschluss bildeten das Stethoskop, das lässig um seine Schultern baumelten, die beiden glänzenden Kugelschreiber in seiner linken Brusttasche und der weiße Kittel, der ihn von der Robe der Krankenschwestern hervorhob. Wie sich herausstellte war er der Chefarzt.


    Ihm folgten zwei Pflegerinnen. Beide trugen klobige Gesundheitsschuhe, Strümpfe und einen Rock mit Bluse, worauf auf Brusthöhe Namensschilder angebracht waren. Diese waren mit dicken schwarzen Lettern bedruckt. Ihre gesamte Bekleidung war in sterilem Weiß gehalten.


    


    Eine der beiden Krankenschwestern erkannte Dalila bereist von der Visite. Sie hatte ihr zuvor eingefrorenes Lächeln für eine ausdruckslose Miene eingetauscht. Ihr Blick war abwesend. Die andere Schwester wirkte unruhig, denn sie konnte ihre Hände nicht still halten. Andauernd fummelte sie an ihrer Kleidung herum und strich sich die Haare hinters Ohr.


    Zuletzt betrat die zerbrechliche Abigale Woods das Zimmer. Sie ging direkt auf ihre Ziehenkelin zu, die aufrecht im Bett saß und tätschelte ihr zur Begrüßung den Rücken. Die Anderen stellten sich am Fußende auf. Dalila war froh endlich ein vertrautes Gesicht zu erblicken und rang sich ein zurückhaltendes Lächeln ab.


    Als der Arzt sich räuspert und seine Unterlagen für einen Moment durchsah, ergriff die alte Dame ihre Hand und drückte sie an ihre Brust. Während der ganzen Zeit ließ sie diese nicht mehr los. Ihre Handinnenseite fühlte sich kühl und feucht an. Der Blick der alten Woods war voller Schmerz. Sie schien etwas sagen zu wollen, denn sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen zitterten leicht bei dem Versuch Worte zu formen. Doch sie schien nicht die Kraft dazu zu haben, um auszusprechen was ihr auf der Seele lastete. Dalila betrachtete Abigales faltiges Gesicht und versuchte zu verstehen, weshalb sie so traurig aussah. Als sich ihre Blicke trafen, konnte sie erkennen, dass die alte Frau geweint hatte. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. In den feinen Lachfalten glitzerte die von Tränen befeuchtete Haut. Auch in diesem Moment rang sie mit den Tränen und versuchte sie zu unterdrücken. Dalilas Herz fühlte sich mit einem Mal so furchtbar schwer an.


    


    „Abigale, was ist denn los?“, fragte sie mit gepresster Stimme. Eigentlich wollte sie die Antwort darauf gar nicht mehr wissen, denn plötzlich spürte sie wie ihre Erinnerungen der vergangenen Tage sich den Weg zurück in ihr Bewusstsein erkämpften. Sie hatte diese zu ihrem eigenen Schutz verdrängt, denn die letzten Ereignisse waren furchtbar verstörend gewesen.


    


    Vor ihrem geistigen Auge erschienen ihre Eltern. Ihr Vater fuhr den Van, ihre Mutter war die Beifahrerin und sie selbst saß auf der Rückbank. Gemeinsam waren sie auf dem Weg zu einer Hütte in den Bergen. Dort wollten sie ihren achtzehnten Geburtstag feiern. Während der Fahrt unterhielten sie sich angeregt und lachten über die Scherze ihres Vaters.


    Und plötzlich geriet alles außer Kontrolle. Der rote Van überschlug sich mehrere Male. Dalila musste entsetzt mit ansehen, wie ihre Eltern in der Fahrerkabine, nur noch von den Sicherheitsgurten gehalten, hin und her gewirbelt wurden. Ihre Körper hingen leblos von der Decke, als der Wagen auf dem Dach zum Stehen kam. In ihrer Erinnerung hörte sie sich selbst hysterisch schreien. Wie eine Verrückte zerrte sie an ihrem Gurt und versuchte sich zu befreien, um ihren Eltern zur Hilfe zu eilen. Und dann erschien aus dem Nichts ein greller Lichtkegel. Danach riss ihre Erinnerung ab und verschwamm hinter einem milchigen Schleier.


    


    Voller Entsetzen starrte Dalila die alte Dame an, die ihr zur Seite stand. Nach und nach setzten sich die Bruchstücke zu einem gesamten Ereignis zusammen. Eines das nicht tragischer in ihren jungen Jahren hätte sein können.


    Ein klägliches Wimmern erklang aus ihrer Kehle. Sie versuchte es zu unterdrücken und presste sich eine Hand auf den Mund. Ungläubig schüttelte sie den Kopf, wodurch ihr langes Haar ihr in wirren Strähnen ins Gesicht fiel. Sie wollte es nicht wahr haben. Ungehalten rannen dicke Tränen über ihre Wangen. Nun konnte auch Abigale ihre Trauer nicht mehr zurück halten und fing ebenfalls zu schluchzen an. Der Chefarzt räusperte sich erneut und erzählte mit monotoner Stimme, was geschehen war. In seinen Worten lag keinerlei Emotion. Scheinbar überbrachte er während der Laufbahn seiner Karriere regelmäßig Hiobsbotschaften, denn er schien darin geübt zu sein. Wie in einer Tonbandansage ratterte er die notwendigsten Details herunter, ohne jede Gefühlsbetonung. Dalila war wie betäubt und schnappte nur einzelne Fragmente auf.


    


    „Ihre Eltern sind bei dem Autounfall ums Leben gekommen…sie waren beide sofort tot…aber wie durch ein Wunder, haben Sie mit leichten Verletzungen überlebt.“ Mit bebenden Schultern saß Dalila in ihrem Bett. Schleichend wurde ihr bewusst, dass sie keine Eltern mehr hatte. Zuletzt verlautete der Arzt, dass sie entlassen werden konnte und, dass sich noch einige Gepäckstücke, die aus dem Autofrack unversehrt geborgen werden konnten, im Schrank befanden. Anschließend notierte er etwas in seinen Unterlagen, klemmte sich die Mappe unter den Arm und verließ ohne jede Beileidsbekundung das Zimmer. Die Krankenschwestern folgten ihm umgehend.


    Erst als sie alleine mit der alten Woods war, ließ Dalila es zu, sich endgültig von ihrem Schmerz überwältigen zu lassen. Sie sackte in sich zusammen und begann bitterlich zu weinen. In ihrer Brust brannte der quälende Verlust ihrer Eltern und fraß sich in ihre Seele. Sie begann zu hyperventilieren und japste nach Luft, während sich ihr ganzer Körper unkontrolliert verkrampfte. Inständig hoffte sie, dass es sich nur um einen weiteren Albtraum handelte und sie jede Sekunde davon erwachen würde. Doch es fühlte sich alles zu real an.


    


    Da wurde ihr auf einmal noch etwas bewusst. Sie erinnerte sich wieder daran, wie es überhaupt zu dem Unfall gekommen war. Es war ihre Schuld gewesen. Während der langen Autofahrt war sie eingeschlafen. Wie schon des Öfteren hatte sie in den letzten Tagen vor ihrem Geburtstag seltsame Träume gehabt, aus denen sie meist schreiend erwachte. Auch dieses Mal schrie sie wieder im Traum. Ihre Eltern drehten sich besorgt nach ihr um. Es waren nur wenige Sekunden gewesen, doch plötzlich erschien wie aus dem Nichts ein Lastwagen. Ihr Vater hatte keine Chance mehr dem riesigen Stahlblechungetüm auszuweichen.


    

    Dalila zerrte am Kragen ihres Schlafgewands. Wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie sich am liebsten ihr Herz aus der Brust gerissen. Sie wollte nicht mehr weiter Leben. Nicht nachdem sie nun wusste, dass sie den Tod ihrer geliebten Eltern zu verschulden hatte. Sie hatte es nicht verdient am Leben zu sein, während ihr Vater und ihre Mutter nicht mehr unter den Lebenden verweilen durften. Doch jedes Betteln und Flehen blieb von Gott unerhört. Ihre Strafe war es am Leben zu sein und sich jeden Tag daran zu erinnern was sie getan hatte, bis auch sie eines Tage sterben und die Schuld mit ins Grab nehmen würde. Es gab nicht einmal jemanden, den sie um Verzeihung hätte bitten können.


    


    Indessen schlug ihre Trauer in Wut um. Sie war wütend auf sich selbst. Während sie weinte realisierte sie, dass sie nicht besser war als ihre Großmutter, vor der ihre Mutter einst geflüchtet war. Immer wieder musste sich Dalila von ihr anhören, wie sehr sie ihr in ihrer Denkweise ähnelte. Auch sie hatte ein Faible für Märchen und hatte eine blühende Fantasie. Dalila glaubte zu verstehen, dass es nur sinnvoll war vor Menschen wie ihr das Weite zu suchen, denn sie brachte letztendlich nur Verderben über die die sie liebten.


    Ihre Wut steigerte sich zu Selbsthass. Mit ihren Fantastereien war sie ihren Eltern nur ein Glotz am Bein gewesen. Oft hatte sie ihre Mutter ermahnt nicht die Realität aus den Augen zu verlieren, doch sie hatte nicht auf sie hören wollen. Stattdessen schmökerte sie weiter in alten Märchenbüchern, wovon sie immer regelmäßiger Albträume bekam.


    Von diesem Tag an beschloss Dalila nie wieder an Märchen zu glauben und alles was dazu gehörte. Sie verbot sich jemals wieder glücklich zu sein, denn sie hatte es nicht verdient. Das war sie ihren Eltern schuldig gewesen. Es war das Mindeste, was sie für sie tun konnte.


    


    Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und löste sich aus der trostspendenden Umarmung von Abigale, denn Trost hatte sie nicht verdient.


    


    „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie die alte Dame mit dünner Stimme.


    


    „Genau eine Woche lang“, erwiderte sie und wollte ihr das Haar aus dem Gesicht streichen, doch Dalila wich ihrer liebevollen Berührung aus.


    


    „Der Arzt meinte, dass dies eine normale Reaktion des Körpers sei, um sich vor solchen tragischen Erlebnissen zu schützen“, erklärte sie weiter. Dalila begann zu grübeln. Es machte Sinn, denn mitzuerleben wie die eigenen Eltern starben war ein einschneidendes Erlebnis, das man nur schwer verarbeiten konnte. Somit wurde ihr Geburtstag gleichzeitig zum Todestag, an dem es für sie nichts mehr zum Feiern gab. Mit einem Schlag musste sie die brüchige Hülle ihrer Kindheit abstreifen und erwachsen werden. Noch nie fühlte sie sich den Dingen des Lebens so hilflos ausgeliefert, wie zu diesem Zeitpunkt.


    


    „Was ist mit der Beerdigung? Was genau muss ich machen, damit sie ein anständiges Begräbnis bekommen?“ Dies waren momentan die wichtigsten Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten. Ihr wurde ganz Elend zumute bei dem Gedanken, dass die Körper ihrer toten Eltern in irgendeinem Kühlhaus lagerten und darauf warteten unter die Erde gebracht zu werden. Die alte Woods konnte sie jedoch beruhigen. Ihre Eltern hatten ihre Nachbarin bereits instruiert, bei ihrem zeitigen Ableben ihren Notar zu kontaktieren. Der wusste was zu tun war. Er hatte genaue Details zu Fragen wie der Sarggröße und aus welchem Holz sie bestehen sollten. Ob sie ein Ehegrab wollten und wie ihr letztes Gewand aussehen sollte. Sogar die Grabrede war bereits festgelegt worden. Es war seltsam für Dalila dies alles zu erfahren, denn es kam ihr so vor als ob ihre Eltern bereits damit gerechnet hatten, ihre einzige Tochter bald verlassen zu müssen. Sie erschauderte bei dem Gedanken.


    


    Der Teenager trocknete wischte sich die Tränen ab, straffte die Schulter und nahm einen tiefen Atemzug. Dann schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Ihre Bettlägerigkeit dauerte zwar nur eine Woche, doch ihre Beinmuskulatur war bereits geschwächt. Auf wackeligen Knien hielt sie sich am Bettgestell fest und schüttelte abwehrend den Kopf, als ihr Abigale zur Hilfe eilen wollte. Ihre Beine schmerzten und die Muskeln brannten durch die Belastung, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen und wankte zum Wandschrank hinüber.


    Darin fand sie ihre alte Reisetasche die sie eigens für den Familienausflug gepackt hatte und eine kleine bordorote Umhängetasche. Diese kam ihr jedoch nicht bekannt vor. Doch da sie zu den Fundsachen gehörte die aus dem zerstörten Autofrack noch unversehrt geborgen werden konnte, musste es sich um eine Tasche ihrer Mutter handeln. Mit schwerem Gepäck in den Händen hinkte sie zurück zum Bett und legte die Taschen dort ab.


    Abigale Woods war feinfühlig genug gewesen um zu wissen, dass sie der jungen Frau ein wenig Zeit für sich alleine lassen sollte. Zeit genug um die vergangenen Minuten und die einhergehenden neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Daher entschuldigte sie sich und machte sich gemächlich auf den Weg in die Cafeteria.


    


    Indessen zog Dalila den silbernen Reißverschluss der Reisetasche auf und kramte ein Paar verwaschener grauer Jeans, ein schwarzes Longsleve und durchgelaufene Chucks hervor. Mit einer Zahnbürste und einem Kamm bewaffnet suchte sie die Nasszelle ihres Zimmers auf.


    Sie war froh gewesen endlich den kratzigen Krankenhauskittel ablegen und ihre eigene Kleidung anziehen zu können. Denn Für sie bedeuteten diese Kleidungsstücke ein wenig Normalität. Während sie sich umzog, stieg ihr der Duft des Waschmittels in die Nase, der noch immer an der Kleidung haftete. Sofort kamen schmerzliche Erinnerungen hoch. Es war der Lieblingsduft ihrer Mutter gewesen. Mit Gewalt unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen und versuchte sich mit gewöhnlichen Handlungen abzulenken. So begann sie damit ihr langes blondes Haar bedächtig zu kämmen, das nach einer Woche der Vernachlässigung den Zargen des Kammes dementsprechend Widerstand leistete. Nur mit Mühe konnte sie die kleinen Nester entwirren. Anschließend zähmte sie ihre voluminöse Mähne und band sie im Nacken mit einem Haarband zusammen. Ein genauer Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie genauso fürchterlich aussah, wie sie sich fühlte. Tiefe Augenringe und vom Heulen verquollene Augen zeigten deutlich wie abgekämpft sie war. Doch ansonsten deutete in ihrem Spiegelbild nichts darauf hin, dass sie eine Vollwaise war.


    


    Zurück im Zimmer durchforstete sie den Inhalt der kleinen Damenhandtasche. Alles was diese beinhaltete war ein kleines verpacktes Geschenk. Es passte genau in ihre Hand. Mit zittrigen Fingern entfernte sie zuerst das kunstvoll zu einer Schleife zusammengeknotete Geschenkband. Anschließend riss sie das glänzende Papier auf. Zum Vorschein kam eine samtschwarze Schmuckschatulle. Verunsichert überlegte Dalila, ob sie es überhaupt noch verdient hatte ein Geschenk zu erhalten, doch dann überwiegte die Neugierde. Sie klappte die Box auf und betrachtete staunend das silberne Schmuckstück. Es war eine Kette mit einem herzförmigen Medaillon als Anhänger. Die Aufmachung war ziemlich schlicht gehalten. Keine unnötigen Verzierungen. Auf der Rückseite befand sich eine Gravur.


    


    „ In ewiger Liebe, Mom und Dad – Elisabeth Dean“


    


    Als sie das Medaillon öffnete, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurück halten. Im Inneren des Herzens befand sich ein Foto, nicht größer als ihr Daumennagel, an das sie gar nicht mehr gedacht hatte. Es war ein Schnappschuss ihrer lachenden Eltern. Sie hatten ihre damals noch kleine Tochter in ihre Mitte genommen und alle schmiegten ihre Wangen fest aneinander.

    Der Anblick des Fotos war zu viel für ihr angeschlagenes Nervenkostüm gewesen. Mit einem Mal brachen sämtliche unterdrückte Emotionen mit solch einer Wucht hervor, dass sie glaubte die Trauer würde sie in ein Loch ziehen und sie verrückt werden lassen. Ihr ging es dabei so schlecht, sodass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und auf dem kalten PVC-Fußboden zusammen sackte. Sie presste die geballte Faust, in der sie das Medaillon hielt, auf den Mund und versuchte ihr verzweifeltes Schluchzen zu unterdrücken. Wann immer sie das Gefühl überkam, sie würde sich in Luft auflösen, umschlang sie fest ihren Oberkörper und ließ erst wieder los, sobald sie sich sicher sein konnte, nicht in kleinste Moleküle zu zerfallen. Doch dieses Mal half es nicht. Der Kummer übermannte sie und hinterließ eine klaffende Wunde in ihrer Seele die scheinbar im Sekundentakt an Größe gewann und alles Gute in sich hineinsog, bis nur noch Schlechtes von ihr übrig bleiben würde. Immer wieder überkamen sie Wogen von heftigen Schluchzattacken, die ihren geschwächten Körper erbeben ließen.

    Erst nach einer geraumen Weile versiegten ihre Tränen. Sie fühlte sich ausgetrocknet und ausgelaugt. Ihr war noch immer nach Heulen zumute, doch ihre Tränendrüsen konnten keinen weiteren Tropfen Tränenflüssigkeit mehr produzieren. Zwar hatte sie kaum noch Kraftreserven zur Verfügung, doch irgendwie konnte sie es bewerkstelligen sich am Gestell des Bettes hochzuhieven. Mit einem Ärmel trocknete sie die salzig feuchten Überreste von ihren Wangen. Dann machte sie sich daran ihre Sachen zu packen. Das Herzmedaillon verschwand vorerst in einer Tasche ihrer Regenjacke die sie hervorausgekramt hatte. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr nämlich, dass das Wetter umgeschlagen hatte. Es goss aus vollen Kübeln.


    


    *****


    


    Die alte Woods wartete bereits vor der Tür auf Dalila, die momentan ohne jede Orientierung war. Sie keinerlei Anhaltspunkte, wie es in ihrem Leben weiter gehen sollte.


    Als ob Abigale ahnte was in ihr vorging, sprach sie das an was bei dem jungen Mädchen große Angst und Hilflosigkeit hervorrief.


    


    „Keine Sorge. Jetzt fahren wir erst einmal nach Hause, dann sehen wir weiter. Ich helfe dir bei allem so gut es geht“, versprach sie ihr. Dalila war bewusst, dass sie sich nicht auf eine alte Frau verlassen konnte, doch sie war froh darüber gewesen, dass ihr Abigale in dieser Zeit mit ihrem reichen Erfahrungsschatz zur Seite stand.


    Vor dem Krankenhaus wartete bereits ein Taxi. Als ihre betagte Begleitung dem Fahrer die Adresse nannte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Der Gedanke alleine in einem Haus wohnen zu müssen, in dem sie vor einer Woche noch glücklich gewesen war, behagte ihr nicht.


    Viel bekam sie von der Fahrt nicht mit. Gebäude rauschten an ihr vorbei und sekundenspäter wusste sie schon nicht mehr, was sie zuvor gesehen hatte. Die ganze Situation war so unwirklich. Ihr Körper fühlte sich betäubt an. Selbst ihren Herzschlag konnte sie nicht mehr wahrnehmen. Es kam ihr so vor, als ob ein Teil von ihr verloren gegangen war. Ein Teil der wichtig, und mit dem Tot ihrer Eltern verschwunden war.


    


    Dalila hatte nicht bemerkt, dass sie bereits in ihre Wohngegend eingebogen waren, bis das Taxi abrupt hielt. Als sie den Blick aus dem Fenster richtete wurde es ihr ganz schwer ums Herz. Durch den starken Regen konnte sie die Umrisse des Gebildes zwar nur verschwommen erkennen, doch sie erkannte das Haus trotzdem. Widerwillig stieg sie aus dem gelben Gefährt und ließ am Treppenabsatz die Fassade auf sich wirken. Alles sah so aus, wie vor dem Unfall. Ihr Nacken verspannte sich bei dem Anblick ihres Elternhauses. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und bohrte sich die Fingernägel ins Fleisch. Inständig hoffte sie, dass der Schmerz sie endlich aus diesem Albtraum erwachen lassen würde. Doch dem war nicht so. Schon im Krankenhaus war ihr bewusst gewesen, dass sie sich in der realen Welt befand. Es war ein letzter verzweifelter Versuch, ihre übrig gebliebene kindliche Naivität dazu zu nutzen, um der Realität zu entfliehen – erfolglos.


    


    Abigale sperrte mit dem Ersatzschlüssel die Haustür auf und nahm somit den letzten Funken Hoffnung mit sich, als sie über die Schwelle trat und geduldig darauf wartete, dass Dalila ihr ins Haus folgte.


    Mit dem Buckel der alten Frau vor Augen, ging sie ihr nach. In der Küche legte sie ihr leichtes Gepäck und ihre Jacke ab. Nichts hatte sich verändert. Die Leere im Haus machte ihr bewusst, dass nie wieder der Geruch von frischen Pfannkuchen oder auch Weihnachtsplätzchen in der Luft liegen würde.


    


    „Was soll ich denn hier ganz alleine in dem großen Haus?“, flüsterte Dalila trübsinnig. So viele Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden, mit denen sie auf gar keinen Fall tagtäglich konfrontiert werden wollte. Abigale kramte einen dicken Umschlag hervor.


    


    „Diesen Brief habe ich vom Notar deiner Eltern bekommen. Sie hatten ihn im Falle ihres frühzeitigen Todes dort hinterlegt. Er gab ihn mir, als ich mich um die Beerdigung kümmerte“, erklärte die Greisin und überreichte ihr diesen mit zittriger Hand.


    


    „Ich lasse dich nun zur Ruhe kommen. Du kannst die Zeit nutzen, um darüber nachzudenken wie es weiter gehen soll.


    Der Inhalt des Briefs wird dir bestimmt behilflich sein. So wie ich deine Eltern kannte, hatten sie bestimmt einen Plan für dich. Sie würden dich niemals einfach so und ohne Mittel zurück lassen“, meinte Abigale zuversichtlich.


    


    „Wenn du etwas brauchst oder auch einfach lieber in Gesellschaft sein möchtest, dann weißt du ja, wo du mich findest. Zögere nicht und komm einfach zu mir rüber.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich durch die Hintertür und verschwand im Garten. Dalila sah ihr nach, bis der dichte Niederschlag die Konturen von Abigale verdeckte. Das sanfte Prasseln der Regentropfen hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.


    Erst das Knistern des Papiers zwischen ihren Fingern, ließ sie aus ihrem gedankenverlorenen Zustand wieder aufwachen. Mit großen Augen betrachtete sie den Umschlag. Er war dick gepolstert und lag schwer in ihren Händen. Gerne hätte sie alles verdrängt und den Brief einfach in einer Schublade abgelegt. Doch es half nichts. Letztendlich überwand sie sich und öffnete das Päckchen mit einem gläsernen Brieföffner, den sie einst ihrem Vater zum Geburtstag geschenkt hatte.

    Dalila zog mehrere Seiten an Papier heraus, die feinsäuberlich zusammengefallet waren. Auf der ersten Seite erkannte sie sofort, dass es nicht die Handschrift ihres Vaters war, denn ähnlich wie bei ihr sah auch sein Gekrakel mehr nach fremdländischen Hieroglyphen aus, als nach einer allgemeingültigen Schreibweise. Es war die schöne geschwungene Handschrift ihrer Mutter, deren anmutige Federführung sie stets beneidete. Das junge Mädchen ahnte, dass diese Zeilen wichtige Informationen enthielten, die ihr ohnehin schon auf den Kopf gestelltes Leben erneut bis auf die Grundfesten erschüttern würde. Mit flacher Atmung begann sie zu lesen. Dabei bewegten sich ihre Lippen, während sie stumm Wort für Wort begierig las:


    


    Liebste Dalila,


    


    es schmerzt uns zutiefst, dass du gerade diesen Brief liest, denn das heißt, dass wir beide, dein Vater und ich, nicht mehr am Leben sind.

    Die Umstände unseres vorzeitigen Ablebens sind uns wohl bekannt. Alles was wir dir dazu sagen können ist, dass es kein „natürlicher Tot“ war und DU keine Schuld daran hast.


    


    Du wunderst dich bestimmt weshalb wir bereits so früh Vorkehrungen getroffen haben. Gerne würden wir dir all deine Fragen beantworten, doch dies ist uns leider nicht mehr möglich.


    


    


    Es gibt Mächte zwischen Himmel und Erde, die sich wissenschaftlich nicht erklären lassen; doch es gibt sie!


    Vor allem vor der dunklen Macht, musst du dich hüten!


    


    Mach dir keine Sorgen. Unseren Nachlass haben wir bereits geregelt. Das Haus wird verkauft und der Erlös wird dir überschrieben wie all unsere Konten und Wertpapiere. Geld hast du nun genug, um ein sorgenfreies Leben führen zu können.


    


    Jetzt ist es aber von größter Wichtigkeit, dass du dich in Sicherheit bringst!


    


    In den Unterlagen habe ich eine Telefonnummer notiert. Du musst bitte umgehend Kontakt aufnehmen.

    Dieser Person kannst du voll und ganz vertrauen. Sei brav und höre auf das, was sie dir sagt!


    Sie ist alles, was du noch hast.

    Nur bei ihr bist du vor der Gefahr in Sicherheit, denn sie ist genauso wie du. In euren Adern fließt dasselbe magische Blut!


    


    Wir hatten unsere Gründe, sie von dir fernzuhalten, denn wir wollten dich beschützen. Doch SIE haben uns gefunden. Nun vertrauen wir ihr dein Leben an.


    


    Gib gut Acht und bewahre dein reines Herz.


    


    In Liebe, Mama und Papa.


    


    


    Dalilas Finger verkrampften sich um das dünne Papier, während sie die letzen Worte ihrer Mutter fassungslos noch ein zweites und drittes Mal durch las. Ihre Gedanken waren völlig zerstreut. Nichts von alledem machte wirklich Sinn. Gefahr, eine dunkle Macht und magisches Blut. Dalila verstand die Welt nicht mehr.


    


    Hatte ihre Mutter ihr nicht jahrelang gepredigt, dass Magie nur in Märchen bestand hatte? Und nun sprach sie davon, als ob es völlig natürlich wäre daran zu glauben.


    Warum hatten sie ihre Tochter nicht eingeweiht?


    

    Wenn sie doch gewusst hatten, was ihnen bevorstand, hätten sie ihr Kind doch zumindest darauf vorbereiten können.


    

    Und wer oder was war diese dunkle Macht, die sie vor ihr verbargen?


    


    Ratlosigkeit war gar kein Ausdruck mehr für das was sie momentan empfand. Daher durchforstete sie die Unterlagen nach besagter Telefonnummer, im Glauben baldige Aufklärung zu erfahren. Auf der Rückseite des Briefes wurde sie fündig. Eine Zahlenanreihung war ganz klein in eine Ecke gekritzelt worden. Ansonsten gab es keine weiteren Informationen mehr dazu.


    Dies alles kam Dalila mehr als fragwürdig vor. Für eine penible Frau wie ihre Mutter es stets gewesen war, war diese Art der Nachlässigkeit eher ungewöhnlich. Denn weder wurde die Kontaktperson namentlich erwähnt, noch hatte sie einen blassen Schimmer davon gehabt, um wen es sich handeln konnte. So wenig sie auch derzeitig im Bilde war, was sich scheinbar in ihrem Leben gegenwärtig hinter den Kulissen abspielte, so war eine Sache ganz klar. Nämlich, dass sie den Worten und dem Urteilsvermögen ihrer Eltern blind vertrauen konnte.


    Also legte sie den Brief beiseite und machte sich daran das Nötigste zusammenzupacken bevor sie die Nummer wählte, denn der Tenor des Abschiedsbriefes ihrer Eltern war der gewesen, dass sie sich umgehend auf den Weg machen müsste. Selbst wenn sie noch nicht wusste wohin ihre Reise sie führen würde.


    


    Dalila schnappte sich ihre Reisetasche und nahm nur mit, was ihr wirklich als Notwendig erschien. Zwei Paar Hosen, T-Shirts, Pullover, Socken und Unterwäsche. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand ein Foto ihrer Eltern. Die Aufnahme war noch ziemlich aktuell, denn sie wurde kurz vor deren Dahinscheiden aufgenommen. Sie verstaute es sorgfältig zwischen ihren Klamotten, damit die Sichtschutzscheibe des Bilderrahmens nicht zerbrach. Anschließend ging sie zum Schlafzimmer ihrer Eltern.

    Für einen kurzen Moment verharrte sie in der Tür und betrachtete das große Bett. Früher lag sie oft in ihrer Mitte und durfte die Nacht bei ihnen verbringen, wenn sie sich vor einem Gewitter gefürchtet oder schlecht geträumt hatte. Für sie war das Ehebett damals der sicherste Ort der Welt gewesen. Nirgends fühlte sie sich geborgener, als zwischen Mama und Papa die sie vor allem Bösen beschützten.


    Mit Kindheitserinnerungen getränkten Bildern vor Augen, ging sie auf das Bettgestell zu und strich mit den Fingerspitzen sanft über die glatte Bettwäsche. Dabei sah sie ihre Eltern vor sich, wie sie sie verständnisvoll heranwinkten und sie in ihre Mitte einluden. Ein letztes Mal schlüpfte Dalila unter die schwere Bettdecke und sog wehmütig den wohlbekannten Duft ein der sich im Baumwollgewebe festgesetzt hatte und bis vor kurzem noch ein allgegenwärtiger Bestandteil ihres bisherigen Lebens gewesen war. Es roch nach dem Aftershave ihres Vaters und dem Lieblingsparfüm ihrer Mutter. Ein vertrauter Geruch, der in ihr die Sehnsucht einer liebevollen Berührung weckte und ihr sogleich wieder den Kummer bewusst machte, den sie so vehement versuchte zu verdrängen. Doch sobald sie unachtsam wurde und sich ihren Emotionen hingab, schlug er zu und zog die Schlinge um ihr Herz ein wenig enger. Es war genug der Sentimentalitäten. Erneut verbannte Dalila die Trauer in einen dunklen Winkel ihres Bewusstseins und atmete tief durch, denn es war für sie an der Zeit gewesen erwachsen zu werden.


    Sie schlug die Bettdecke zurück und rappelte sich wieder auf.

    Da fiel ihr Blick auf die Kommode, in der ihre Mutter unter anderem ihren Schmuck aufbewahrte. Dalila interessierte sich jedoch nur für ein bestimmtes Schmuckstück. Es war ein Geschenk ihrer Oma gewesen, das sie jedoch nie getragen hatte. Stattdessen verstaubte es in einer hölzernen Schatulle. Dabei handelte es sich um eine Halskette mit einem wunderschönen weislich milchigen Edelsteinanhänger. Als kleines Mädchen durfte sie die Kette einmal anlegen. Damals war sie sich sicher gewesen, dass der Stein geleuchtet hatte, doch ihre Mutter tat dies als eine Reflektion vom Sonnenlicht ab. Damit war das Thema vom Tisch gewesen und die Halskette verschwand wieder in einer der Schubladen.

    Nachdem Dalila bereits einige Schubfächer durchforstet hatte wurde sie endlich fündig. Unter bunten Halstüchern und Schals versteckt entdeckte sie das Kästchen. Bevor sie den Deckel anhob und einen Blick hineinwarf, strich sie andächtig über die raue Holzstruktur. Der Anhänger war noch immer so schön wie damals und hatte nichts von seiner Faszination verloren. Die Schatulle samt dem Schmuckstück wurde ebenfalls sorgfältig zu den anderen Habseligkeiten in die Reisetasche gepackt.


    


    *****


    Bei wiederholter Durchsicht der Unterlagen entdeckte Dalila ein Zugticket. Ihre Eltern hatten wirklich nichts dem Zufall überlassen. Darauf war sogar das Ankunftsziel angegeben. Fairyhill. Es musste sich um einen dummen Scherz handeln. Von diesem Ort hatte sie noch nie zuvor etwas gehört und das obwohl sie in der Schule im Geografieunterricht ziemlich gut gewesen war. Langsam kam sie sich vor wie in einer verdrehten Märchenwelt. Ein mehr als schrulliger Ortsname der in ihr nur Verwunderung hervorzurufen vermochte.


    Kopfschüttelnd gab sie die Telefonnummer über das Tastenfeld ein. Es dauerte einen kurzen Moment, dann läutete es. Nach dem vierten Schellen schien Jemand den Anruf angenommen zu haben, denn Dalila vernahm ein leises Knacken und Knistern in der Leitung, begleitet von sachten Atemzügen. Aufgeregt schluckte sie und stotterte dann drauf los.


    


    „Hallo. Mei…mein Name…ist Dalila. Ich wei…weiß nicht ob ich bei Ihnen richtig bin, aber meine Mu…meine Mutter bat mich diese Nummer anzurufen.


    Meine Eltern… Sie sind beide tot und meinten in einem Abschiedsbrief, dass Sie sich um mich kümmern würden und ich…“ Da wurde sie plötzlich von einer warmen Stimme sanft unterbrochen.


    


    „Hallo mein Schatz, ich weiß wer du bist!“, erwiderte die Stimme am Ende der Leitung. Dalila wäre beinahe der Hörer aus der Hand gerutscht, denn die weibliche Stimme kam ihr vertraut vor. Als die Ahnung die sie beschlich zwischen zwei Herzschlägen zur Gewissheit wurde, stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Sie wusste genau mit wem sie soeben zum ersten Mal in ihrem Leben sprach.


    


    „Du bist meine Großmutter, nicht wahr?“, fragte sie aufgeregt. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage gewesen, denn die Antwort darauf war ihr bereits bekannt. Dennoch presste sie nervös ihre Lippen aufeinander und wartete ungeduldig darauf, dass ihre Vermutung bejaht wurde.


    


    *****

  


  
    2) Abschied - Plötzlicher Aufbruch


    „Ja, mein liebes Kind. Ich bin deine Großmutter, Daphne Davallia!“, antwortete die Frau. Dalila stockte der Atem. Nach allem was ihre Mutter in der Vergangenheit von ihrer gemeinsamen Blutsverwandten erzählt hatte, hatte sie es nicht einmal zu hoffen gewagt ihre Oma jemals kennenzulernen. Zudem hatte sie sie schon lange für tot geglaubt. Die Worte hallten noch immer in ihrem Kopf nach, die es sogar vermochten ein wenig von ihrem Schwermut zu nehmen. Von diesem Zeitpunkt ab wusste das junge Mädchen nämlich, dass sie nicht mehr alleine war. Und so eigenartig das Gefühl das sie überkam auch war, beschlich sie die leise Ahnung, dass Daphne nicht erst jetzt in Aktion trat, sondern schon immer als geheimer Teil im Verborgenen in ihrem Leben agiert hatte.


    


    „Hi Daphne, erwiderte Dalila schüchtern. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie bei ihrem Vornamen nennen oder besser Oma zu ihr sagen sollte, hatten sie schließlich davor noch nie ein Wort miteinander gewechselt.


    


    „Gerne würde ich länger mit dir plaudern, doch es eilt! Sobald du hier bei mir und somit außer Gefahr bist, werden wir genügend Zeit haben um uns ausführlich zu unterhalten. Doch momentan hat deine Sicherheit höchste Priorität.


    Höre gut zu, Dalila.


    Ich weiß, das ist alles Neuland für dich, aber gemeinsam schaffen wir es. Du musst dich unbedingt so schnell wie möglich auf den Weg zum nächsten Bahnhof machen. Dort nimmst du den Zug nach Fairyhill.


    Von dort aus holt dich ein guter Freund von mir mit einem blauen, verrosteten Pickup ab. Sein Name ist Jo. Er hat langes schwarzes Haar, was er meist in einem strengen Dutt auf dem Kopf gebunden trägt. Im Nacken hat er mehrere geflochtene Zöpfe. Seine Augen sind tiefschwarz, die im Licht jedoch einen leicht violetten Schimmer aufweisen. Ähnlich wie du hat auch er einen sehr blassen Teint. Er trägt ausgewaschene Blue Jeans, eine dunkelgraue Strickjacke und derbe braune Stiefel, in die er seine Hose gesteckt hat.“ Dalila lauschte aufmerksam den Instruktionen ihrer Großmutter.


    


    „Kannst du dir das alles soweit merken?“, hakte sie skeptisch nach. Ihre Enkelin nickte. Und als ob Daphne es sehen konnte, fuhr sie mit ihren Anweisungen fort.


    


    „Sehr gut.


    Es ist überaus wichtig, dass du dir jede Einzelheit merkst. Du darfst nur mit Jo mitfahren! Nur er kann dich beschützen.

    Ziehe dir auf jeden Fall bequeme Kleidung an, denn die Zugfahrt wird lange dauern. Mit dem Pickup seid ihr dann auch noch eine Weile unterwegs.


    Und jetzt beeile dich bitte, Dalila. Du darfst auf dem Weg nicht mehr trödeln und keine Zeit mehr verlieren. Wir sind ohnehin schon im Verzug!“, ermahnte sie Großmutter Daphne und verabschiedete sich. Das Telefonat wurde so abrupt beendet, sodass Dalila überhaupt keine Zeit mehr blieb nachzufragen, vor wem oder was sie sie beschützen wollte. Irritiert lauschte sie dem Piepton in der Leitung. Trotz der vielen verwirrenden Informationen die auf sie herab prasselten, war sie bei klarem Verstand und genau das war das Problem. Ihr kam es so vor, als ob sie sich inmitten einer Verschwörung widerfand, in der sie von zwielichtigen Gangstern verfolgt wurde, die ihr scheinbar etwas antun wollten. Anders konnte sie sich nämlich nicht erklären, weshalb sie in Gefahr schweben sollte.


    


    *****


    


    Gerne hätte sich Dalila erst einmal hingesetzt um alles in Ruhe sacken lassen zu können, doch sie hatte die Dringlichkeit die in Daphnes Stimme lag deutlich vernommen. Nachdem sie sich ein Taxi bestellt hatte, packte sie sämtliche Unterlagen zusammen und tat diese ebenfalls in ihre Reisetasche. Anschließend knipste sie überall die Lichter aus. Ein letztes Mal betrachtete sie das Haus in dem sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Die Einrichtung sah aus wie das Interieur eines Hochglanzfotos. Idyllisch, einladend und unwirklich.


    Als sie nun schweren Herzens einen Fuß über die Türschwelle setzte und hinaus ins Freie trat ließ sie endgültig ihr altes Leben hinter sich, eingesperrt im Haus ihrer Eltern.


    


    Wie schon unzählige Male davor ging Dalila mitten durch den Garten. Im Zaun der die Nachbargrundstücke voneinander trennte, war eine kleine Aussparung die groß genug war, sodass man mühelos hindurch gehen konnte. Diesen Weg beschritt sie nun ein letztes Mal. Andächtig ging sie den Trampelpfad entlang. Durchs Küchenfester konnte man Abigale Woods beobachten wie sie am Herd stand und sich etwas zubereitete. Dalila klopfte anstandshalber an die Tür bevor sie eintrat, um die alte Dame nicht versehentlich zu erschrecken.


    


    „Ach was für ein netter Besuch. Ich hatte gehofft dich heute noch zu sehen!


    Möchtest du auch eine Tasse voll warmer Milch mit Honig?“, fragte sie und rührte mit einem Holzlöffel andächtig in einem urig aussehenden Kochtopf herum. Weißer Dampf stieg auf, wie aus dem Schornstein einer Lokomotive und hüllte die Küche in einen zarten Milchdunst ein.


    


    „Nein, danke. Dafür bleibt leider keine Zeit mehr. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.“ Abigale erhob ihren Blick und sah Dalila verwundert an.


    


    „In dem Umschlag den du mir gegeben hast befand sich die Telefonnummer meiner Großmutter. Wir haben bereits telefoniert. Jetzt muss ich mich schleunigst auf den Weg zu ihr machen“, ließ sie das grauhaarige Weib wissen.


    


    „Oh, ich verstehe“, erwiderte Abigale betrübt. Es schmerzte sie ihre Wahlenkelin ziehen lassen zu müssen, denn sie hatte sie in all den Jahren sehr lieb gewonnen. Doch sie verstand, dass es für Dalila wichtig war nach dem Verlust ihrer Eltern, bei Menschen zu sein die zu ihrer Familie gehörten. Abigale vergönnte es dem Kind mehr als alles Andere, nach all den Jahren der Ungewissheit letztendlich nun doch ihre wahre Großmutter kennenzulernen. Denn die letzten Stunden hatten dem blondhaarige Mädchen sichtlich zugesetzt. Sie hatte die restliche Zeit ihrer unbedarften Kindheit und ihre Eltern verloren. Solch vom Schicksal gebeutelten Menschen wünschte man für die Zukunft nur das Beste. Genau das war es, was sie für das engelsgleiche Mädchen wollte. Das Beste.


    Bevor Dalila jedoch aufbrach, erkundigte sie sich nach dem Begräbnis ihrer Eltern und erfragte wo genau sich die letzte Ruhestätte auf dem Friedhof befand, denn sie wollte sich von ihnen verabschieden bevor sie ihrer alten Heimat ein für allemal den Rücken kehrte. Die alte Woods erzählte ihr alles, was sie wissen wollte.


    


    *****


    Ein Auto fuhr vor. Die Bremsen quietschten scharf als es vor dem Haus von Abigale Woods zum stehen kam. Als ein kurzes Hupen ertönte war es sicher. Das bestellte Taxi war da.


    Das Hupsignal war zugleich ein Zeichen dafür gewesen, dass für zwei Freunde die Zeit des Abschieds gekommen war. Viel zu abrupt und zu knapp bemessen, doch es musste sein. Zwar war Dalilas Freude auf das baldige Treffen mit ihrer blutsverwandten Großmutter groß, doch zugleich wurde es ihr ganz schwer ums Herz die alleinstehende Dame zurück lassen zu müssen. Dalila versprach Abigale sich regelmäßig nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen. Dann ging alles ganz schnell. Die Alte drückte sie fest an ihre Brust. Der angenehme Duft von Kernseife stieg Dalila in die Nase. Diesen Geruch würde sie sicherlich vermissen.


    


    Abigale Woods stand noch in der Tür und winkte dem Taxi nach, bis es außer Sichtweite war.


    


    *****


    Während der Fahrt zum Friedhof war Dalila völlig in Gedanken versunken. Sie versuchte die Puzzleteile zusammen zu setzen, um zu verstehen wie es so weit kommen konnte. Jedoch kam sie zu keiner sinnvollen Schlussfolgerung.


    Der Fahrer räusperte sich und warf seinem abwesend wirkenden Fahrgast über den Spiegel an der Heckscheibe einen genervten Blick zu. Dalila verstand den Wink und stieg aus.


    


    „Warten Sie bitte hier, ich bin gleich wieder da. Lassen Sie den Gebührenzähler einfach weiter laufen“, bat sie ihn freundlich. Der mürrisch dreinblickende Mann verzog kaum eine Miene, nickte jedoch bestätigend.


    Am gusseisernen und prunkvollen Eingangstor holte sie tief Luft. Es fiel ihr schwer den Ort zu betreten der die letzte Ruhestätte ihrer Eltern war. Sie hielt sich genau an die Wegbeschreibung von Abigale und hielt ihren Blick stur geradeaus. Die Vorstellung von so vielen Toten umgeben zu sein ließ sie schaudern. Auch wenn man diese nicht sehen konnte, doch der Gedanke, dass fleischliche Hüllen unter der Erde in Särgen vor sich hin verwesten und von Würmern und Maden gefressen wurden, behagte ihr nicht.

    Das Grab ihrer Eltern ließ sich ohne große Schwierigkeiten auffinden. Es hob sich in keiner Weise von den umliegenden Gräbern ab. Der Grabstein hatte eine gewöhnliche rechteckige Form. Selbst die Inschrift war nicht sonderlich originell. Kein Wort davon, dass sie eine Tochter hinterließen die um sie trauerte oder dergleichen. Die Alte Woods, die während ihres Krankenhausaufenthaltes die Angelegenheiten für sie geregelt hatte, hatte beteuert, dass sie sich genauestens an die schriftlich festgelegten Wünsche ihrer Eltern gehalten hatte. Doch nun dieses schlichte Grab vor sich zu sehen, entsprach so gar nicht ihren eigenen Vorstellungen.


    Ein Haufen frischer Erde ohne Blumen. Bedeutungslos. Völlig aufgewühlt betrachtete sie das schmucklose Grab. Gerne hätte sie einen Blumenstrauß gehabt den sie auf die Grabstätte gelegt hätte, doch alles was sie bei sich hatte war eines ihrer Haargummis. Sei streifte es vom Handgelenk ab und legte es oben auf den Granitstein. Mit Tränen in den Augen murmelte sie emotionsgeladene Worte. Ein intensives Zwiegespräch mit Mama und Papa, worauf sie jedoch nur lautes Donnern als Antwort erhielt. Dalila legte ihren Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. Dicke Wolken zogen über sie hinweg, gefärbt in Silber-, Grau- und Schwarztönen. Ähnlich trostlos sah es momentan auch in ihrem Inneren aus. Als der Himmel erneut zu grollen begann, als ob die tiefhängenden Wetterboten ihr somit zu verstehen geben wollten, dass sie nicht die Zeit aus den Augen verlieren sollte, machte sie sich schleunigst wieder auf dem Weg zum wartenden Taxi.


    


    Die Uhr im Wagen zeigte an, dass sie knapp 15 Minuten gebraucht hatte. Nicht annähernd genug Zeit, um sich angemessen von den Menschen zu verabschieden die von Anbeginn ihres Lebens für sie da gewesen waren. Doch da sie weiterziehen musste hatte sie gar keine andere Wahl gehabt.


    Als sie endlich ihr eigentliches Ziel erreicht hatte gab Dalila dem Fahrer ein reichliches Trinkgeld, um ihn für die lange Wartezeit zu entschädigen. Doch selbst ein paar Scheine mehr in seinem Geldbeutel, konnten ihm scheinbar kein Lächeln um die hängenden Mundwinkel zaubern.


    


    *****


    


    In der großen Bahnhofshalle herrschte ein reges Kommen und Gehen. Einige Leute warteten mit ausdruckslosen Mienen auf ihre Anschlusszüge. Andere wiederrum wirkten genervt und abgehetzt, da man auf deren Zugstrecken mit langen Verspätungszeiten rechnen musste. Immer wieder mischten sich unter dem ohnehin schon lauten Stimmenwirrwarr der Leute, zusätzlich blecherne Lautsprecherdurchsagen. Diese hallten von den hohen Wänden wider und waren trotz genauen Hinhörens nicht zu verstehen.


    


    Dalila suchte die Information auf, um in Erfahrung zu bringen wann und von welchem Gleis ihr Zug abfahren würde. Die rundliche ältere Dame am Schalter musterte das junge Mädchen und fuhr sich unwillkürlich durch ihre kurzen braunen Locken, als sie deren langes blondglänzendes Haar neidvoll beäugte.


    


    „Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“, ratterte sie ihren Standardbegrüßungstext herunter und rückte ihre Brille zurecht, die ihrem pausbäckigen Gesicht nicht gerade schmeichelte. Es war ein dickes schwarzes Horngestell mit runden Gläsern. Damit sah die Bahnangestellte mehr als ulkig aus. Bei ihrem Anblick zuckten Dalilas Mundwinkel, doch sie konnte ihr amüsiertes Schmunzeln gerade noch so unterdrücken.


    


    „Hallo.


    Ich würde gerne erfahren, wann denn der nächste Zug nach Fairyhill fährt“, erkundigte sie sich. Plötzlich geschah etwas Seltsames. Bei dem Namen Fairyhill zuckte die Frau zusammen und verdrehte die Augen auf sonderliche Weise, sodass nur noch das Weiß ihrer Augen zu sehen war. Dalila erschrak und glaubte die Frau habe einen Krampfanfall. Doch nur eine Sekunde später und gerade noch rechtzeitig bevor sie lautstark um Hilfe gerufen hätte, entspannten sich wieder ihre Gesichtsmuskeln. Ihre Mimik war im Gegensatz zu vorher weich und nicht mehr so verkniffen. Ihr Mund verzog sich zu einem herzlichen Lächeln und selbst die unschönen Schweinelöckchen sahen nicht mehr so borstig aus wie zuvor.


    Verwirrt reichte Dalila ihr das Zugticket. Die Dame studierte die darauf enthaltenen Daten. Dann warf sie dem Mädchen einen prüfenden Blick zu. Dalila wollte sich diesem entziehen, doch ihr war als ob die kleinen Augen der Informationsdame eine hypnotische Wirkung auf sie hatten. Sie glaubte sogar ein leichtes Schimmern der Iris beobachtet zu haben. Ähnlich wie bei einem Edelstein auf dessen hochpolierter Oberfläche ein Sonnenstrahl auftraf, schillerten ihre Augen in einem zarten Rosenquarzfarbton. Die Frau nickte zufrieden und gab ihr das Zugticket zurück.


    


    „Wie herrlich!“, rief sie entzückt aus, doch dann wurde sie mit einem Mal ganz ernst.


    


    „Der Zug fährt vom alten Gleis 13 ab. Setz dich am besten in das vorderste Abteil. Du darfst aber erst aussteigen, wenn du in Fairyhill bist. Erst dann!“, bläute sie ihr ein und kniff die Augen zusammen was ihr einen noch intensiveren Blick verlieh.


    


    „Sind Sie sich sicher?

    Wenn ich mich nicht täusche, wurde Gleis 13 doch schon vor Jahren stillgelegt“, wandte Dalila stirnrunzelnd ein. Die Dame am Schalter sah sie eindringlich an.


    


    „Keine Sorge, du kannst mir vertrauen.

    Und jetzt beeile dich, Kind. Du bist spät dran!“ Dalila wollte noch protestieren, doch dann verkrampfte sich der Körper der Frau erneut. Ihr Gesicht lief puterrot an. Dabei gab sie grunzende Laute von sich, die einem die Haare zu Berge stehen ließen. Erschrocken ergriff das Mädchen die Flucht und warf noch einmal einen Blick zurück, nur um sicher zu gehen, dass es der Dame hinter der Glasscheibe gut ging. Tatsächlich schien alles in Ordnung zu sein. Es stand sogar bereits ein neuer Kunde da der von ihr bedient wurde. Dalila schüttelte verdutzt den Kopf und beschleunigte ihre Schrittgeschwindigkeit.


    


    *****


    


    Dalila traute ihren Augen kaum sie das Gleis 13 erreichte und sich vor ihr ein eisernes Ungetüm erstreckte. Eine urzeitlich anmutende Dampflokomotive mit prächtigen Wagons, die dem Orientexpress glichen. Langsam fragte sie sich, ob sie womöglich doch noch träumte. Seit sie im Krankenhaus erwacht war, war es so als ob sich etwas in der Welt die sie bisher kannte, verschoben hatte.


    Oberflächlich gesehen war alles so geblieben wie es sonst immer gewesen war. Doch bei näherer Betrachtung konnte man kleine Unregelmäßigkeiten erkennen. Die Frau am Informationsschalter, die scheinbar mehr als nur eine Persönlichkeit besaß. Dann die Abfahrt von einem stillgelegten Gleis und nun der Zug der aussah wie einer jener Züge, die in alten Liebesromanen beschrieben wurden.


    Der Teenager war sich unschlüssig ob er wirklich einsteigen sollte. Womöglich hatte sich die Dame am Schalter einfach nur geirrt und dieser Zug diente nur zu Touristenzwecken. Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife drängte sie jedoch schnellstens eine Entscheidung zu treffen.


    


    „Bitte alles einsteigen!“, rief der Schaffner aus voller Kehle, der sich am hinteren Ende der Wagons befand. Dalila sog unschlüssig an der Innenseite ihrer Backe. Nirgends sah man andere Passagiere die man hätte fragen können, ob dies tatsächlich der Zug nach Fairyhill war. Doch als nun auch ein Signalpfiff von der Lok ertönte, sprang sie kurzerhand durch die Tür die sich sogleich hinter ihr schloss. Nur Sekunden später setzte sich der eiserne Kollos in Bewegung und zog schwerfällig die Wagons hinter sich her.


    Im Zugabteil musste Dalila feststellen, dass sie als alleiniger Passagier freie Platzwahl hatte. Mit klopfendem Herzen ließ sich in einen der gut gepolsterten Sitze fallen und seufzte. Erst jetzt spürte sie wie angespannt sie die ganze Zeit gewesen war. Sie rieb sich den Nacken und versuchte sich zu entspannen.


    Mittlerweile hatte der Zug die gewünschte Geschwindigkeit erreicht. Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto dunkler wurden die Wolken am Himmel, die dicke Regentropfen mit sich brachten. Das Gewitter hatte bereits gespenstische Ausmaße angenommen. Es blitzte und donnerte unablässig. Dalila war froh gewesen, dass sie im Trockenen saß.


    


    Während der Fahrt ließ die Aufregung darüber, dass sie bald ihre leibliche Großmutter kennenlernen würde nach und wich der Traurigkeit. Denn wären ihre Eltern nicht umgekommen, hätte sie Daphne vermutlich niemals kennengelernt. So erfreulich das baldige Treffe mit ihr auch war, waren die Umstände die dazu führten mehr als schmerzvoll. Hätte Dalila tauschen können, hätte sie es ohne mit der Wimper zu zucken getan. Lieber hätte sie noch ihre Mutter und ihren Vater bei sich gehabt, statt nun mit ihrer Großmutter vorlieb nehmen zu müssen. Eine fremde Frau zu der sie bisher keinerlei Beziehung pflegte, deren grad der Unbekanntheit mehr wog, als die Blutsverwandtschaft.


    Mit schönen Kindheitserinnerungen versuchte Dalila den Kummer fortzujagen, doch das Gefühl der Schwermut fand ständig neue Wege ihr aufzuzeigen, dass ihre Eltern viel zu jung sterben mussten. Der Schaffner riss Dalila aus ihrer Geistesabwesenheit.


    


    „Die Fahrkarte bitte!“, forderte er sie im herrischen Befehlston auf. Mit einer Zange stempelte er das Ticket ab, ohne jedoch einen genauen Blick darauf zu werfen.


    


    „Wo geht es denn hin, junges Fräulein?“


    


    „Nach Fairyhill“, entgegnete sie ihm zaghaft. Wieder, wie schon bei der Bahnangestellten an der Information, durchzuckte es diesmal den Schaffner. Es sah so aus als ob ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, woraufhin er sich wie ein nasser Hund schüttelte. Auch sein Gesichtsausdrück veränderte sich. Seine gesamte Mimik und Gestik strahlte eine herzliche Wärme aus, die zuvor definitiv nicht dagewesen war.


    


    „Ah, nach Fairyhill also! Da hast du ja noch eine länger Fahrt vor dir, mein Kindchen“, meinte er und musterte sie interessiert. Dalila nickte verunsichert und musste mit Staunen feststellen, dass auch die Augen des Kontrolleurs nun seltsam schimmerten. Tiefgrün wie ein kostbarer Saphir.


    


    „Du darfst wirklich erst in Fairyhill austeigen. Keinesfalls vorher! Und lass dich nicht von den Lautsprecherdurchsagen verwirren!“, ermahnte er sie ausdrücklich. Wieder konnte sie nur zustimmend nicken. Dann zuckte der Schaffner erneut zusammen und wandte sich umgehend von dem verdutzten Fahrgast ab. Er tat so, als ob das Gespräch zwischen ihnen nie stattgefunden hatte und ging weiter seines Weges. Langsam fragte sich Dalila ob diese Vorkommnisse nur pure Einbildung gewesen waren, denn es lag durchaus im Möglichen, dass sie sich im Zuge des Unfalls eine Verletzung am Kopf zugezogen hatte, die die Ärzte im Krankenhaus schlichtweg übersehen hatten. Nach solch einem Trauma konnten einem die Augen schon mal einen Streich spielen.


    Doch was auch immer dies alles zu bedeuten hatte, Daphne musste ihr einige Fragen beantworten.


    


    *****


    


    Nach einer Weile wurde die bereits mehrstündige Zugfahrt immer ermüdender für Dalila. Das sich stetig drehende Gedankenkarussell ließ sie jedoch nicht zur Ruhe kommen. Sie fragte sich wie ihre Großmutter so war. Ob sie sich tatsächlich so sehr ähnelten, wie ihre Mutter es stets betont hatte. Womöglich glichen sie sich sogar äußerlich. Zumindest hätte sie dann eine Erklärung dafür gehabt woher ihr schneeweißer Teint und ihr weißblondes Haar herstammten. Denn weder hatte sie die schokoladenbraune Haarpracht von ihrer Mutter vererbt bekommen, noch die Fähigkeit ihres Vaters der Sonne zu trotzen, indem er binnen kürzester Zeit knackig braun wurde und nicht krebsrot, wie es stets bei ihr der Fall gewesen war, wenn sie nur eine Minute zu lang, ohne angemessenen Schutz, den unnachgiebigen UV-Strahlen ausgesetzt war.


    Doch bis es endlich so weit war Antworten zu erhalten, musste sie sich noch etwas gedulden. In den 18 Jahren ihres Lebens hatte sie kein einziges Wort mit ihrer Großmutter wechseln können, geschweige denn sie zu Gesicht bekommen. Da kam es auf ein paar Stunden mehr nicht an.


    In der ganzen Hektik hatte Dalila das Medaillon gänzlich vergessen. Nun da sie sich wieder daran entsann, kramte sie das Schmuckstück hervor und warf erneut einen Blick auf das Miniaturfoto. Nach einer geraumen Weile tropften dicke Tränen auf das Bild. Erst da bemerkte sie wie ihre Augen wässrig geworden waren und brannten.


    Sobald sie zu lange darüber nachdachte wie sehr sie ihre Eltern vermisste, wurde der Schmerz über deren Verlust unerträglich. Sie küsste das Foto und entschied sich dazu die Kette nun doch umzulegen. Als sie sich nun vor Augen hielt, dass sie sich nicht mehr wie ein Kind benehmen konnte, sondern Verantwortung übernehmen musste, schluckte sie hart. Dabei entwich ihrer Kehle ein tiefer Seufzer der ausdrückte wie wenig sie sich den Dingen des Lebens gewachsen fühlte.


    


    *****


    


    Während der Fahrt hatte der Zug bereits unzählige Stopps eingelegt. Den meisten Haltestellen schenkte Dalila keinerlei Beachtung. Doch dann horchte sie aufgeregt auf, als sie die nächste Durchsage vernahm:


    


    „Endstation, bitte alle aussteigen. Dieser Zug endet hier!“ Nervös erhob sie sich von ihrem Sitzplatz und warf einen Blick aus dem Fenster. Ein paar dunkle Gestalten eilten vom Bahnsteig, ansonsten war niemand zu sehen.


    


    Hatte sie ihren Ausstieg etwa verpasst?


    


    Dalila hielt nach der blauleuchtenden Uniform des Schaffners Ausschau, doch dieser schien wie vom Erdboden verschluckt. Unschlüssig saugte sie an ihrer Unterlippe und überlegte für einen kurzen Moment wie sie sich entscheiden sollte.


    Aussteigen und darauf vertrauen, dass sich an diesem gottverlassenen Bahnhof ein Münztelefon befand, mit dem sie Daphne kontaktieren konnte? Oder sitzenbleiben und auf gut Glück hoffen irgendwann doch noch an ihrem Bestimmungsort einzutreffen. Ein durchdringender Pfiff dröhnte in der Luft. Er stammte von der metallenen Signalpfeife des Schaffners, der nach wie vor weit und breit nicht zu sehen war. Dalilas Entscheidung war gefallen. Hastig schnappte sie sich ihre Reisetasche und hängte sie um ihre Schulter. Gerade als sie zu Tür des Wagons hinaus wollte erklang eine sanfte Stimme:


    


    „Die Fahrt nach Fairyhill geht sogleich weiter. Bitte nicht aussteigen!“ Beruhigt legte das Mädchen ihr Gepäck wieder ab und ließ sich erschöpft auf dem Sitz nieder. Dennoch gab ihr die Durchsage Rätsel auf. Sie klang anders als die Vorherigen. Weder vernahm man das kratzige Knistern der Lautsprecher, noch kam die Ansage von der kräftigen Männerstimme, die zuvor schon die anderen Stopps ankündigte. Vielmehr kam es ihr so vor als ob jemand neben ihr gestanden und es direkt in ihr Ohr gewispert hatte.


    


    Als sich der Zug ruckelnd wieder in Bewegung setzte atmete Dalila entspannt aus. Sie war froh darüber gewesen, dass sie nicht versehentlich an einer falschen Bahnstation ausgestiegen war und womöglich mitten im Nirgendwo festgesessen wäre.


    


    *****


    


    Die Dämmerung war schon weit vorangeschritten und hatte die Nacht mit sich gebracht, die allmählich Einkehr hielt. Vom Fenster aus war die Umgebung nur noch schemenhaft zu erkennen.


    Dalila wurde das Gefühl nicht los, dass der Zug nun um einiges schneller fuhr als zuvor, denn die Landschaft flog in schwindelerregend hohem Tempo an ihren Augen vorüber. Der Zug fuhr eindeutig Höchstgeschwindigkeiten! Farben und Formen verschwammen zu einer homogenen Masse. Bei dem Anblick wurde es ihr übel.


    


    Ob dadurch noch die Sicherheit der Reisenden gewährleistet war?


    


    Der Teenager konnte sich nicht vorstellen, dass die urzeitliche Klapperkiste für solch ein rasantes Tempo ausgelegt war. Plötzlich wurde es dunkel. Die Beleuchtung war ausgefallen. Gänzlich in Finsternis gehüllt begann sie sich unwohl zu fühlen. Und nachdem die Dunkelheit für ihren Geschmack zu lange anhielt, machte sich ein Hauch von Ängstlichkeit bei ihr bemerkbar.


    


    „Hallo, ist hier jemand?“, rief sie mit krächzender Stimmte in die Finsternis. Da glaubte sie ein leises Rascheln vernommen zu haben.


    


    „Hallo Herr Schaffner, sind sie das?“ Erneut blieb ihre Frage unbeantwortet. Dalila spitzte die Ohren und lauschte angestrengt in die Stille. Es war ruhig. Zu ruhig. Eigentlich hätte man zumindest die Fahrgeräusche des Zuges hören müssen, doch da war nichts. Einzig ihr keuchender Atem war zu hören. Verängstigt drückte sie sich tief in ihren Sitz und krallte sich an den Armlehnen fest. Da ertönte wieder diese seltsam klare und sanfte Stimme.


    


    „Schlaf!“, befahl ihr diese. Dalila erschrak, doch im selben Moment erschlafften all ihre Muskeln. Verbissen versuchte sie dagegen anzukämpfen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Augenlider wurden schwer wie Blei. Allmählich sackte sie in sich zusammen.


    


    „Schlaf ein, Dalila!“, erklang es ein zweites Mal. Ihr war als ob sie in einem Kokon aus Watte steckte und in der Schwerelosigkeit trieb. Ihr Brustkorb begann sich rhythmisch zu heben und zu senken, begleitet von tiefen langen Atemzügen. Trotz massiver Gegenwehr war sie letztendlich doch noch eingeschlafen.


    


    *****


    


    Der Geruch von frischen Pfannkuchen schwebte durchs ganze Haus. Dalila kam fröhlich die Treppe herunter. Ihre Mutter stand hinter dem Herd. Ihr Vater las die Zeitung.


    


    „Guten Morgen, Mom. Guten Morgen, Dad!“, rief sie den Beiden vergnügt zu und setzte sich zu ihrem Vater an den Küchentisch. Dort stand schon eine Tasse ihres Lieblingstees bereit. Sie nahm einen kräftigen Schluck und spuckte das Gebräu im nächsten Moment wieder aus.


    


    „Igitt, das ist ja kalter Kaffee!“, rief sie empört aus. Dalila wollte ihrer Mutter einen anklagenden Blick zuwerfen, doch dort stand plötzlich die alte Abigale Woods am Herd.


    


    „Möchtest du warme Milch mit Honig?“, fragte sie in einer seltsam verzerrten Stimmlage. Schnell sah sie sich nach ihrem Vater um. Er hielt die Zeitung so hoch, dass mein sein Gesicht nicht erkennen konnte. Jedoch waren seine Hände zu sehen, die alt und faltig und mit Altersflecken übersäht waren. Blaue Adern schimmerten unnatürlich stark unter der transparenten Haut hindurch. Dalila riss die Zeitung runter und starrte fassungslos in das Gesicht von Abigale.


    


    „Warme Milch mit Honig?“, bot ihr die Alte mit einem schiefen Lächeln an.


    


    „Was ist hier los? Wo sind meine Eltern?“, schrie Dalila hysterisch.


    


    „Hast du das vergessen, Dalila?

    Deine Eltern sind tot. Du hast sie ermordet!“, keifte eine Stimme hinter ihr. Es war ein weiterer Klon von Abigale, die ihr eine dampfende Tasse unter die Nase hielt. Da wurde ihr wieder schmerzlich bewusst, dass sie tatsächlich tot waren. Betrübt ließ sie ihren Kopf hängen.


    


    „Milch mit Honig.


    Trink, mein Kind. Du wirst alles vergessen und nie wieder traurig sein!“ Das Versprechen war nur allzu verlockend für das verstörte Mädchen gewesen, die alles dafür getan hätte, um keinen Schmerz mehr verspüren zu müssen. Doch die Vorstellung sich nicht mehr an ihre eigenen Eltern und an all die schönen gemeinsamen Momente erinnern zu können, hielt sie davon ab das verlockend süßlich duftende Gebräu zu trinken.


    


    „Geht weg! Lasst mich zufrieden!“ Voller Furcht sprang Dalila auf und rannte in ihr Zimmer hoch. Sie versteckte sich im Bett unter der Zudecke und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Vor lauter Angst zitterte sie wie Espenlaub und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Dalila hielt den Atem an und versuchte etwas zu hören. Da vernahm sie ein Geräusch das ihr eine Gänsehaut verursachte. Zwar drang es unter der Bettdecke nur gedämpft an ihr Gehör, doch sie wusste genau wer und was es verursachte. Es waren Fingernägel die über das Holz der Tür kratzen. Dalila standen sämtliche Haare zu Berge als ihr klar wurde, dass sie in der Falle saß.


    Plötzlich flog die Zimmertür mit solch einer Wucht auf, sodass diese an der Wand zerschellte. Aus Reflex presste sie sich eine Hand auf den Mund um ein erschrockenes Quieken zu unterdrücken. Unter gar keinen Umständen wolle sie ihr mehr als offensichtliches Versteck verraten.


    Doch es war bereits zu spät gewesen, denn jemand riss ihr mit brutaler Gewalt die Bettdecke weg. Panisch schob sie sich mit den Füßen ans Kopfende und presste sich schutzsuchend an die Wand. Sie war umzingelt. Zu je beiden Seiten und am Fußende des Bettes standen die drei Klone der alten Woods, die sie mit dämonisch rotglühenden Augen anstarrten. Es gab kein Entkommen mehr.


    


    „Was wollt ihr denn von mir?

    Ich habe euch doch nichts getan! Bitte lasst mich doch in Ruhe!“, flehte sie die gespenstischen Erscheinungen an, während diese ihr bedrohlich näher kamen und versuchten sie festzuhalten.


    


    „Schütze dich mit der Rabenfeder! Sie liegt unter deinem Kopfkissen“, riet ihr ein hauchzartes Stimmchen das aus dem Nichts zu kommen schien. Ohne weiter darüber nachzudenken woher die Stimme kam, suchte sie hastig nach besagter Feder. Dabei ließ sie die Klone nicht aus den Augen.


    Als sie sich am spitzen Kiel der Federspule stach, griff sie zu und hielt die schwarzglänzende Feder in die Höhe. Die Feder strahlte ein grelles Licht aus. Geblendet von dem gleißend hellen Schein hielten sich die drei Abigales die Hände vors Gesicht und stießen qualvolle Schreie aus.


    


    „Geht weg!“, rief Dalila und sprang nun auf ihre Füße auf als sie merkte, dass sie die Wesen damit in die Flucht schlagen konnte. Zwar wusste sie nicht was es damit auf sich hatte, doch dank der Feder gewann sie an Vertrauen und fühlte wie ihr Kampfgeist erwachte. Mutig drängte sie die Klone in eine Zimmerecke die wütend keiften und sich zu wehren versuchten, doch der Lichtkegel war mächtiger als sie. Voller Furcht und geplackt von Schmerzen versuchten sie einander in das Licht zu stoßen, nur um sich selbst in der Ecke vor dem hellen Schein zu schützen. Scheinbar verbrannten die Kreaturen in dem Licht, denn die Strahlen hinterließen dort wo sie die Haut berührten, tiefe Brandwunden.


    Auf einmal ertönte ein markerschütternder Lärm. Donner und Gepolter. Die Wesen gaben quiekende Laute von sich, bevor sie sich unter lautem Getöse in Luft auflösten. Alles was von ihnen übrig geblieben war, war schwarzer Rauch der dort aufstieg, wo sie gerade noch gestanden hatten. Schweratmend nahm Dalila ihren Arm mit der Feder in der Hand wieder runter und sah zu wie die Rauchschwaden abstrakte Muster in die Luft zeichneten. Sie konnte gar nicht richtig fassen was soeben geschehen war und sah sich in ihrem Zimmer um. Außer ihr war niemand sonst anwesend.


    


    „Gut gemacht, Dalila!“, lobte sie die liebliche Stimme.


    


    „Und jetzt wach auf!“


    


    *****


    


    Noch völlig benommen erwachte Dalila aus einem seltsamen Traum. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen und stelle fest, dass der Zugwaggon wieder hellerleuchtet war. Es brauchte einige Momente bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte. Anschließend streckte sie sich und gähnte ausgiebig, denn mittlerweile kam ihr die gepolsterte Sitzbank hart wie Stein vor. Da sie bereits schon so lange darauf verweilte taten ihr davon sämtliche Knochen weh. Noch dazu fröstelte es sie, denn durch das Abteil wehte unablässig ein kalter Luftzug.


    Das waren nicht gerade die besten Voraussetzungen um solch eine lange Reise ohne kleinere Wehwehchen zu überstehen. Wenn es so weiter ging, konnte man sie bei ihrer Ankunft gleich wieder in ein Krankenhaus verfrachten, um sich von den Strapazen der Zugfahrt zu erholen.


    Durchgefroren wie sie war, steckte sie die Hände in ihre Jackentaschen, da ihre Finger kalt wie Eiszapfen geworden waren. Als sie ihre Hände darin abwechselnd ballte und spreizte, um den Blutfluss anzukurbeln wurde sie von irgendetwas an ihren Fingerkuppen gekitzelt. Dalila fragte sich was das wohl sein konnte und zog das flaumige Etwas das sie ertastet hatte heraus. Im selben Moment indem sie das Etwas im nüchtern kalten Licht erblickte, erstarrte sie. In ihrer Hand hielt sie eine schwarzglänzende Rabenfeder, die genauso aussah wie diejenige aus ihrem Traum.


    


    Wie war das nur möglich, oder träumte sie etwa noch immer?


    


    Dalila kniff sich einmal kurz in den Unterarm. Nur so konnte sie sicher gehen tatsächlich wach zu sein. Es tat weh. Demnach träumte sie also nicht mehr. Eingehend betrachtete sie die Rabenfeder von beiden Seiten und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Die Feder war ein sehr hübsches Exemplar und schimmerte im Licht.


    Womöglich hatte sie diese irgendwann einmal gefunden und wollte sie aufheben, weil sie sie so schön fand. Im Nachhinein musste der Fund wohl in Vergessenheit geraten sein. Dies war zumindest die einzig logische Erklärung dafür gewesen, wie die Rabenfeder den Weg in ihre Jackentasche finden konnte.


    Alles andere hätte sonst an Zauberei gegrenzt und die gab es nur in Märchen.


    


    „Nächster Halt, Fairyhill!


    Möge der Fahrgast im ersten Waggon bitte aussteigen!“ Automatisch blickte Dalila zur Decke hoch, obwohl die Durchsage nicht von den Lautsprechern stammte sondern wie schon zuvor von dem Stimmchen, das sich scheinbar in ihren Gehörgängen eingenistet hatte. Diese bizarre Begebenheit für die sie keine Erklärung parat hatte, verwunderte sie nach wie vor und ließ sie ins Grübeln kommen. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen machte jedoch keinen Sinn. Denn egal wie sie es drehte und wendete, dafür gab es einfach keine logische Erklärung.


    Dalila prustete laut aus und beeilte sich, denn der Zug war bereits zum Stehen gekommen. Zwar wusste sie nicht wozu sie die Rabenfeder noch benötigen könnte, doch sicherheitshalber verstaute sie diese vorerst in der Brusttasche ihrer Jacke. Vielleicht würde sie zu einem späteren Zeitpunkt wissen, was sie damit anstellen sollte.


    


    *****


    


    Die Bahnstation sah nicht so aus wie man sich einen Bahnhof vorstellte. Einzig am hölzernen und nahezu verwitterten Schild, auf dem gerade noch so das Wort FAIRYHILL zu erkennen war, konnte Dalila feststellen, dass sie sich am richtigen Ort befand. Außer der fragilen Erscheinung einer provisorisch zusammengeschusterten Sitzbank gab es sonst nichts mehr. Wenigstens beleuchtete der seichte Schein einer einsam dastehenden Laterne den Geisterbahnhof. Doch nur eine kleine Fläche, bemessen vom Laternenpfahl aus, wurde von dem blassorangen Schein erfasst und in ein gespenstisches Licht getaucht.


    


    Ohne das Pfeifsignal des Schaffners setzte sich der Zug geräuschlos wieder in Bewegung. Mit Staunen stellte Dalila fest, dass sämtliche Waggons fehlten, bis auf das ihre, in dem sie zuvor gesessen hatte. Des Weiteren hatte der Zug sein äußeres Erscheinungsbild verändert. In der Dunkelheit wirkte der Zug nicht mehr wie ein schwerfälliger Eisenkoloss, sondern wie eine futuristische und aerodynamisch aussehende Hochleistungsmaschine.


    


    War es etwa möglich, dass der Zug sogar über dem Boden schwebte?


    


    Dalila traute ihren Augen kaum und kniff sie fest zusammen. Das war einfach zu viel für sie. Nachdem sie sie langsam wieder öffnete, war das Gefährt bereits außer Sichtweite. Stirnrunzelnd starrte sie in die Finsternis und atmete mehrmals tief ein, um ihrem trägen Geist Sauerstoff zuzuführen. Halluzinationen aufgrund von Sauerstoffmangel waren das Letzte, was sie nach allem nicht noch zusätzlich gebrauchen konnte. Es bereitete ihr ohnehin schon Sorgen, dass sich in kürzester Zeit so viele sonderbare Ereignisse angehäuft hatten.


    


    Die lauten Motorengeräusche eines herannahenden Autos ließen sie aufhorchen.


    Augenblicklich verwarf sie ihre wirren Gedankengänge und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Vorplatz. Dicke Reifen fuhren über den kiesigen Untergrund. Ein blauer Pickup kam angefahren und näherte sich ihrem Standort. Das Auto sah genauso aus, wie Daphne es beschrieben hatte. Erleichtert ging sie auf den Wagen zu und winkte zögernd dem Mann zu der hinter dem Steuer saß, der demzufolge Jo sein musste. Er stieg aus und kam auf die Beifahrerseite gelaufen.


    


    „Hi, ich bin Dalila“, begrüßte sie ihn schüchtern. Jo sah genauso aus, wie ihn ihre Großmutter charakterisiert hatte.


    Nur schien sie offenbar vergessen zu haben zu erwähnen wie umwerfend gutaussehend er war! Im Geiste ging sie die obligatorische Checkliste durch und machte hinter jedem Punkt den sie laut Daphne beachten sollte, einen imaginären Haken. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Dutt zusammengebunden und im Nacken baumelten akkurat geflochtene Zöpfe – doppelcheck. Die Blue Jeans, eine Stickjacke und die braunen Stiefel rundeten das Gesamtbild ab.


    In den schummrigen Lichtverhältnissen war zwar weder sein blasser Teint noch seine violett schimmernden Augen zu erkennen doch Dalila bezweifelte, dass es sich um eine Verwechslung handeln konnte. Sonderlich erfreut schien er über ihre Ankunft nicht zu sein, denn er verzog keine Miene während er auf sie zulief.


    Gerade als Jo seine Hand ausstreckte um die Reisetasche an sich zu nehmen, kam ein zweites Auto in einem Affenzahn auf den Vorplatz angefahren. In hoher Geschwindigkeit raste das Gefährt auf den stehenden Pickup zu.


    Zu ihrem Entsetzen musste der Teenager feststellen, dass der andere Wagen eine exakte Kopie des Pickups war. Selbst der Fahrer darin sah aus wie der Mann, der vor ihr stand. Das Mädchen wechselte verdutzte Blicke zwischen den beiden Jos hin und her.


    


    „Dalila nicht, das ist eine Falle!“, rief ihr der Zwillings-Jo wild gestikulierend zu, riss das Lenkrad rüber und bremste scharf, damit das Heck ausbrach und den wuchtigen Pickup so manövrierte, damit die beiden Wagen nicht zusammenstießen. Wie in Zeitlupe drehte sich Dalila zu dem anderen Jo herum und machte große Augen, als sich nun vor ihr eine furchterregende Dämonenfratze mit rotglühenden Augen auftat. Instinktiv erkannte sie die Gefahr und wollte vor der Kreatur flüchten. Doch es war zu spät. Es packte sie an ihrer Jacke und hielt sie mit seinen Klauen fest. Die Bestie riss ihr Maul auf und entblößte dabei messerscharfe Zähne, die spitz wie Nadeln waren. Beinahe ohnmächtig vor Angst konnte sich Dalila nicht mehr rühren.


    Im nächsten Moment jedoch stieß das Wesen einen gellenden Schrei aus. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte die Kreatur. Sein Opfer erkannte ihre Chance und reagierte blitzschnell. Sie riss sich los und rannte auf den anderen Pickup zu. Als sie einen Blick über die Schulter riskierte, konnte sie gerade noch erkennen, dass sich das Wesen scheinbar an den Klauen Verätzungen zugezogen hatte. Während es sich noch seine Wunden leckte, löste sich die Kreatur samt dem Pickup auf und hinterließ einen schwarzen Dunst. Nach kurzem Grübeln, was die Schmerzen bei dem Untier wohl ausgelöst haben könnte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Bestie hatte sie genau dort an der Jacke festgehalten, wo sie die Rabenfeder verstaut hatte.


    


    War es den tatsächlich möglich gewesen, dass die Feder wie in ihrem Traum magische Kräfte besaß die sie beschützten?


    


    Für solche surrealen Gedankenspiele blieb ihr allerdings keine Zeit, denn sie befand sich noch mitten auf der Flucht. Dalila näherte sich dem Pickup mit fliegenden Schritten. Jo hatte ihr bereits die Beifahrertür geöffnet und streckte ihr mit vornübergebeugtem Oberkörper seine Hand entgegen. Als sie nahe genug am Wagen war, ging sie in die Knie und sprang ab. Dabei hatte sie so viel Schwung drauf, dass sie regelrecht auf ihn zuflog. Jo griff beherzt zu, bekam ihr Handgelenk zu fassen und zog sie mit einem Ruck in die Fahrerkabine rein, sodass sie in seinen Armen landete. Völlig verängstigt umklammerte Dalila seinen Hals. Jo hielt sie mit einem Arm schützend umschlungen, während er das Gaspedal durchdrückte um sie aus der Gefahrenzone zu bugsieren. Die Reifen drehten auf dem Kies durch. Erst als sie die asphaltierte Straße erreichten, bekam der Pickup genügend Halt. Mit quietschenden Reifen fuhren sie davon und wirbelten eine Staubwolke hinter sich auf. Dalila war von dem kurzen Sprint noch völlig außer Atem, als Jo das Wort an sie richtete.


    


    „Na das war aber knapp, Dalila. Um ein Haar hätten sie dich gehabt! Ich bin übrigens der richtige Jo“, meinte er und knipste das Licht an. Und da konnte sie es sehen. Seine tiefdunkle Iris war von einem violetten Schimmer überzogen. Voller Faszination versank sie in seinen Augen. Seine harmonischen Gesichtszüge und sein blasser Teint übten auf Dalila eine ungemeine Anziehungskraft aus. Jos gesamte Erscheinung war zauberhaft, im Gegensatz zu ihrer eigenen.


    Sie selbst fühlte sich nie hübsch. In seiner Gegenward kam sie sich sogar noch unbedeutender vor, als sonst sowieso schon. Weder ihr Gesicht noch ihre blasse Haut hatten ihrer Meinung nach etwas Liebliches an sich. Jo hingegen war das Abbild eines Gottes. Seine vollen Lippen sahen weich aus und die Konturen hatten den perfekten Schwung. Ihre Mund sah im Vergleich zu seinem einfach nur wulstig aus. Seine Brauen formten einen sanften Bogen über den mandelförmigen Augen, die definitiv das Schönste an ihm waren.


    Dalila war bis dahin nicht bekannt gewesen, dass das menschliche Augen zu solche einem Farbenspiel fähig war. Sie verlor sich regelrecht in deren unendlicher Tiefe und entspannte sich zusehends.


    


    „Hast du etwa deine Sprache verloren?“, wollte er von ihr wissen. Da erst bemerkte sie, dass sie ihre gute Kinderstube vergessen hatte, denn sie starrte ihn mit offenstehendem Mund an. Dieses Verhalten zeugte nicht gerade von einem guten Benehmen. Verlegen löste sie ihren klammernden Griff um seinen Hals und rutschte von ihm weg.


    


    „Entschuldige bitte, Jo.


    Ich bin Dalila, die Enkelin von Daphne Davallia“, entgegnete sie ihm unbeholfen. Jo grinste in sich hinein.


    


    „Ich weiß schon wer du bist, schließlich hat mich deine Großmutter doch darum gebeten dich zu holen“, stellte er klar. Dalila nickte und spürte wie ihr vor Verlegenheit die Hitze ins Gesicht stieg. Seinem Tonfall nach war sie sich unschlüssig, ob er sich über sie lustig machte, oder ob er einfach nur freundlich sein wollte.


    Die schier endlose Straße schlängelte sich nassglänzend durch den Wald. Weit und breit waren nur Bäume zu sehen, die am Fahrbandrand vom Scheinwerferlicht erfasst wurden. Wie hölzerne Riesen die in einen jahrtausendelangen Schlaf gefallen waren, bewachten sie die Straße und wurden von den abwechselnden Jahreszeiten in individuelle Muster gehüllt, die sich kleidsam tief durch die Rinde der Baumstämme kerbten.


    Dalila löste das festsitzende Gummiband und öffnete ihr streng zusammengebundenes Haar. Schon seit Stunden litt ihre Kopfhaut unter der Spannung. Mit den Händen lockerte sie ihre Mähne und gab einen leisen zufriedenen Seufzer von sich. Voller Sehnsucht blickte sie in die dunkle Nacht hinaus und konnte es nach all der Aufregung kaum noch erwarten endlich ihrer Großmutter gegenüber zu stehen.


    Doch dann verfinsterte sich ihre Miene, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was zuvor an der Bahnstation von Fairyhill geschehen war. Jo beobachtete seine schweigende Beifahrerin aus dem Augenwinkel heraus. Er konnte ihr ansehen, dass etwas nicht mit ihr stimmte.


    


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt und musterte ihrer Emotionen, die zwischen Trauer und Wut hin und her schwankten. Dalila schüttelte heftig den Kopf und biss die Zähne fest zusammen. Eigentlich hatte sie vorgehabt alles stillschweigend hinzunehmen und keine unliebsamen Fragen zu stellen, doch dann platze ihr der Kragen. Der Übergriff und die einhergehende Beinaheentführung war schlichtweg zu viel für sie gewesen.


    


    „Nein, nichts ist in Ordnung, Jo. Überhaupt gar nichts ist in Ordnung!“, erwiderte sie aufgebracht mit weinerlicher Stimme.


    


    „Erst heute Vormittag habe ich erfahren müssen, dass meine Eltern tot sind und ich an ihrem Tod schuld habe. Dann muss ich aus einem Brief erfahren, dass ich scheinbar doch noch eine lebende Großmutter habe, die ich noch niemals zuvor gesehen habe. Und von ihr werde ich aufgefordert alles stehen und liegen zu lassen, um mich auf den Weg zu ihr zu machen. Unterwegs geschehen dann lauter merkwürdige Dinge die mich veranlassen zu glauben, dass ich langsam den Verstand verliere und zum krönenden Abschluss werde ich auch noch von einem Monster angegriffen, dass dir wie aufs Ei gleicht!“ Dalila stockte der Atem. Während sie zuhörte was sie da von sich gab, konnte sie es selbst nicht so recht glauben.


    


    „Ein Wesen mit…glühendroten Augen das aussieht wie dein Zwilling, sich dann in ein furchterregendes Monster verwandelt und sich plötzlich in Luft auflöst“, stammelte sie ungläubig weiter und sah noch genau die höllische Fratze vor ihren Augen.


    


    „Wie ist sowas nur möglich?


    Ich werde langsam wahnsinnig. Das sind die ersten Anzeichen dafür, dass ich meinen Verstand verliere!“, jammerte sie mit brüchiger Stimme. Hilfesuchend sah sie zu Jo hinüber in der Hoffnung, dass er ihr sagen würde, dass mit ihr alles in bester Ordnung sei. Doch stattdessen richtete er seinen Blick stur auf die Straße. Es wirkte fast so, als ob ihr Kummer ihm zu schaffen machte. Zumindest ließ sein gequälter Gesichtsausdruck dies vermuten.


    Plötzlich tat er ihr leid. Dalila wollte nicht, dass ein so schöner Mensch wie er es war, wegen ihr traurig wurde. Endlich erwiderte Jo ihren Blick. Lange hielt sie diesem jedoch nicht stand. Sie hatte schon genug Leid verursacht und konnte nicht erwarten, dass andere ihre Probleme lösen würden.


    Ihre anfängliche Aufregung hatte sich dank Jos mitleidiger Miene wieder gelegt.


    


    „Jo, wenn du etwas weißt, dann sag mir bitte was da vorhin in Fairyhill geschehen ist.


    Was war das für ein Wesen und weshalb wollte es mich entführen?“, fragte sie leise flüsternd, während sie verunsichert am Reißverschluss ihrer Jacke herumhantierte. Die Motorengeräusche des alten Pickups waren derartig laut gewesen, sodass sie selbst ihr eigenes Wort kaum verstanden hatte. Denn der schweigsame Fahrer verlangte der rostigen Kiste so einiges ab und holte mit seinem rasanten Fahrstil alles aus dem Motor raus, was vom Triebwerk noch zu holen war. Unablässig heulte das Getriebe auf. Man musste schon mit angemessener Lautstärke dagegen anreden, wenn man von dem Krach nicht übertönt werden wollte.


    Demzufolge glaubte das aufgewühlte Mädchen, dass Jo ihr zartes Stimmchen gar nicht erst vernommen hatte. Ein dicker Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Dalila wusste was dies zu bedeuten hatte. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und konnte nicht mehr verhindern, dass ihr ungehalten die Tränen über die Wangen rannen. Wie ein kleines Kind begann sie zu wimmern und schämte sich zugleich dafür. Ihre Schultern bebten, als sie unablässig nach Luft japste. Wie wild geworden begann sie ihren Kopf zu schütteln und schalt sich dafür, dass sie weinte, denn dazu hatte sie gar kein Recht gehabt. Nicht sie war es die gestorben war, sondern ihre Eltern.


    Jo hielt ihr herzzerreißendes Schluchzen keine Sekunde länger mehr aus. Er bremste scharf ab, riss das Lenkrad herum und hielt am Straßenrand an.


    Zwar hatte Dalila bemerkt, dass der Wagen nun stand, doch sie schämte sich zu sehr um nachzusehen weshalb sie nicht mehr fuhren. Ihr emotionaler Ausbruch war ihr dermaßen unangenehm gewesen, dass sie nicht einmal einen kurzen Blick riskieren wollte. Also zog sie es vor ihr Gesicht weiterhin hinter ihren Händen zu verbergen, als sich vor solch einem attraktiven Mann die Blöße zu geben, Schwäche gezeigt zu haben.


    Es klickte zweimal. Dalila spürte wie die Spannung des Sicherheitsgurtes sich löste. Jo hatte erst seinen und anschließend ihren Sitzgurt gelöst. Dann fühlte sie wie zwei kräftige Hände ihre schmale Taille umfassten und bevor sie sich versah zog der Schönling sie ungefragt an sich heran. In einem Nu ebbte ihr Wimmern ab. Vorsichtig nahm Jo ihr nun die Hände vom Gesicht. Dalila wehrte sich nicht. Sein Blick war so voller Mitgefühl, dass es ihr ganz warm ums Herz wurde. Die Nähe bereitete ihr jedoch Unbehagen. Sie wollte von ihm abrücken, doch er hielt sie weiterhin entschlossen fest. Seine starken Hände an ihrem Körper ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, sodass sie es kaum wagte so dicht vor ihm dieselbe Luft einzuatmen.


    Erst da fiel ihr allerdings auf, dass Jo einen unbeschreiblichen Duft verströmte. Er roch nach einem Regenschauer an einem heißen Sommertag. Nach feuchter Walderde, mit einem Hauch von Piniennadeln, gepaart mit dem berauschendem Duft eines Blumenmeeres. Sein Geruch vermochte es ihr sämtliche Sinne zu rauben.


    Als er sich ihrem Gesicht näherte, befeuchtete er seine Lippen. Der dünne Speichelfilm darauf schimmerte verführerisch.


    


    War dies nun der Moment in dem der Prinz das Aschenputtel küssen wollte?


    


    Bei der Vorstellung erstarrte der in Liebesdingen unerfahrene Teenager und kam nicht umhin festzustellen, dass ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris. Das Blut schoss ihr in den Kopf und färbte ihre Wangen in ein tiefes Rot. Nur aus Filmen wusste sie wie Kussszenen abliefen, denn bisher wurde sie noch nie von einem jungen geküsst. Also imitierte sie die Schauspielerinnen aus den Filmen und machte sich für ihre aller erste Kussszene bereit, indem sie ihren Mund einen kleinen Spalt breit öffnete, in froher Erwartung die Augen schloss und sich dem Moment einfach hingab. Sie zählte die Sekunden bis seine warmen Lippen auf den ihrigen auftreffen würden, doch es geschah nichts. Statt dem ersehnten Kuss fühlte sie wie Jo ihr Haar zur Seite strich und ihr Ohr freilegte. Dalila konnte seinen heißfeuchten Atem an ihrer Ohrmuscheln spüren. Unwillkürlich stellten sich die feinen Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken auf. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest und drückte sie dicht an seinen Mund heran. Während er sprach konnte sie fühlen wie seine Lippen sanft über ihr Ohr streiften. Vor lauter Anspannung hielt Dalila nun die Luft an, denn seine zärtliche Berührung rief in ihr unerwartete Reaktionen hervor. Abwechselnd wurde es ihr heiß und dann wieder kalt und ihr Magen schien Achterbahn zu fahren.


    


    „Kleine, süße Dalila.


    Es tut mir wirklich aufrichtig leid, was dir alles in nur so kurzer Zeit fürchterliches widerfahren ist. Gerne würde ich dir so vieles erklären, denn die Welt ist nicht so wie sie für die meisten Menschen zu sein scheint. Da draußen kann es für Unwissende überaus gefährlich sein, vor allem für solch besondere Menschen, wie du einer bist.


    Hab bitte einfach noch ein wenig Geduld. Daphne wird dir all deine Fragen beantworten. Dein bisher bekanntes Weltbild wird völlig auf den Kopf gestellt werden und dafür musst du stark sein. Du musst unbedingt Stärke beweisen, kleine süße Dalila“, flüstere er in ihr Ohr. Damit endete Jos Vortrag und Dalila zwang sich wieder ruhig und in regelmäßigen Zügen zu atmen. Sie versuchte sich so unauffällig wie möglich zu verhalten um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie einen Kuss erwartet hatte.


    Bis dahin hatte sie für das männliche Geschlecht nie Interesse gehegt. Ihr waren ihre Schulnoten viel wichtiger gewesen als irgendwelche Teenagerromanzen, die sich früher oder später zu kleinen Dramen entwickelten aus Gründen, wie zum Beispiel Eifersucht. Außerdem sah sie nicht so aus wie die Barbies aus ihrer Schule. Die Jungs schenkten ihr daher keinerlei Beachtung.


    Endlich löste Jo seinen festen Griff um Dalilas Taille, doch nur um sogleich ihr Gesicht in beiden Händen halten zu können – so achtsam, als ob er ein soeben geschlüpftes Küken hielt.


    


    „Und jetzt hör auf zu weinen.


    Ich ertrage es nicht dich so traurig zu sehen“, meinte er mitfühlend und trocknete ihre Tränen. Dalila nickte und schniefte. Dabei erwiderte sie zaghaft sein sanftmütiges Lächeln. Gerade als sie dachte sie könne sich endgültig seinen Händen entziehen, zog er sie abermals dicht an sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Nun war es völlig um sie geschehen. Ihr Herz setzte für einen kurzen Moment aus, bevor es umso heftiger weiter schlug und aufgeregt gegen ihre Rippen trommelte. An der Stelle an der seine weichen Lippen ihre Haut berührten, hinterließ sein Kuss ein angenehmes prickeln. In ihrem Magen breitete sich ein wohliges Gefühl aus das den Weg durch ihren ganzen Körper fand. Endlich ließ Jo von ihr ab und überließ sie dem Rausch ihrer Gefühle. Nachdem er und seine Beifahrerin wieder angeschnallt waren, legte er anschließend den Gang ein und setzte die Fahrt fort, so als ob nichts geschehen war.


    Dalila vermutete, dass Jo nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte, was für sie durchaus nachzuvollziehen war. Denn in seiner Gegenwart hatte sie sich die ganze Zeit über wie ein kleines Mädchen verhalten, anstatt wie eine erwachsene Frau. Zu glauben ein solch schöner Mann könnte an ihr interessiert sein, grenzte in ihren Augen fast schon an Anmaßung. Dass er jemals romantische Gefühle für sie entwickeln könnte, würde nur ein weiterer Traum ihrer kindlichen Fantasie bleiben, die sie augenblicklich verteufelte, als sie bemerkte welch infantile Hirngespinste sie in Gedanken wob. Eine Liebesbeziehung mit Jo würde für immer eine Wunschvorstellung bleiben.


    


    Obwohl das blasse Mädchen mit den feengleichen Gesichtszügen zu leugnen versuchte, dass sich ein Funke in ihrem Herzen bereits entzündet hatte, war es bereits unverkennbar, dass ihr Herz für den charmanten Jo schlug. Zwar befand sie sich noch mitten in der Trauerphase und beklagte den Verlust ihrer geliebten Eltern, doch zugleich keimte in ihr die Frucht der Liebe auf, welche unaufhaltsam wie Unkraut in ihr zu wuchern begann.


    


    *****


    


    Während der Fahrt warf Dalila hin und wieder einen Blick zu ihm hinüber. Sein Gesicht sah angespannt aus. Er schien über wichtige Dinge zu sinnieren. Gerne hätte sie gewusst worüber seine Gedanken kreisten, doch sie verkniff sich ihre Neugierde und biss sich auf die Unterlippe, um nicht Fragen zu stellen über Dinge die sie nichts angingen.


    


    Die Fahrt dauerte schon eine Weile an, und wenngleich sie bereits im Zug ein wenig geschlafen hatte, fühlte sie wie sie zunehmend müder wurde und ihre Augen kaum noch aufhalten konnte. Da erblickte sie im Scheinwerferlicht des Pickups ein Ortsschild.


    


    Willkommen in Fairywicket stand in großen Lettern auf dem kunstvoll verzierten Schild.


    Die Bäume standen noch immer dicht an dicht, doch als Jo den blauen Pickup um eine weitere Kurve lenkte erschien wie aus dem Nichts die Stadt Fairywicket. Diese wurde mitten in den Schutz des Waldes eingebettet. Wie ein riesiger Schutzwall aus mächtigen Bäumen die sich weit in den Himmel reckten, wurde Fairywicket ringsum vom Wald flankiert.


    Die Stadt war doch größer als Dalila es vorher angenommen hatte. Es gab hohe massive Gebäude, aber auch kleinere Geschäfte. Die Schaufenster in den Läden erstrahlten in goldenem Licht. Überall auf den Gehwegen schossen Laternen empor, die die Fußwege in dasselbe goldene Licht tauchten. Auf den ersten Blick unterschied sich Fairywicket kaum von anderen Kleinstädten, die Dalila bisher besucht hatte. Und doch war etwas an dieser Stadt anders. Es war nichts Greifbares, das man hätte benennen können. Vielmehr war es ein Gefühl, eine Ahnung, als ob ein Zauber in den Straßen von Fairywicket lag.


    Jo fuhr von der Hauptstraße ab und bog in eine kleine Seitenstraße ein. Sie passierten ein Haus nach dem anderen. Doch erst ganz am anderen Ende, nachdem die geteerte Straße bereits lange in eine Wiese übergegangen war, hielt er den Wagen vor einem kleinen niedlichen Haus an. Es lag weit abseits von den anderen Behausungen. Jo stellte den Motor ab und deutete mit einer Kopfbewegung auf die mit Blumenranken überwucherte Fassade.


    


    „Wir sind da!“, verkündete er knapp und stieg aus dem Wagen aus. Dalila schulterte ihre vollbepackte Reisetasche und folgte ihm langsam. Da die Nacht bereits zu weit vorangeschritten war, konnte sie in der Finsternis kaum etwas von der Außenanlage erkennen. Als sie zu Jo aufgeschlossen hatte, der bereits oben auf der Veranda auf sie wartete, drückte er die Türklingel.


    *****

  


  
    3) Daphne Davallia - Blutlinie der Davallias


    Es war ein einfaches Läuten. Ding-Dong ertönte vom Summer. Kurz darauf konnte man Schritte im Haus vernehmen die sich dem Eingang näherten. Vor Aufregung schnellte Dalilas Puls so sehr in die Höhe, dass sie zu zittern begann. Als die Tür endlich aufschwang sog sie vor Aufregung die Luft scharf ein.


    Zu ihrer Verblüffung stand ihnen eine wunderschöne Frau gegenüber, deren Alter sie nicht genau bestimmen konnte. Sie war eindeutig zu jung gewesen, um ihre Großmutter sein zu können. Die Frau hatte langes goldblondes Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel und bis hinunter zur Taille reichte. Ihre karamellfarbenen Augen hatte sie fest auf das Mädchen gerichtet und ihr herzförmiger Mund formte ein perfektes Lächeln. Die Frau trug ein bodenlanges, tannengrünes Samtkleid mit langen Ärmeln, die an den Enden ausgestellt waren. Sie sah umwerfend aus. Genau so als sei sie geradewegs einem Märchenbuch entsprungen. Um ihren Hals trug sie eine Halskette mit einem auffälligen blutroten Stein als Anhänger.


    


    „Hallo Dalila, endlich bist du hier!“, rief sie erfreut aus und fiel ihr sogleich um den Hals. Dabei drückte sie das Mädchen fest an sich. Ihre Begrüßung fiel so herzlich aus, dass Dalila sich ihrer Liebenswürdigkeit nicht entziehen konnte.


    


    „Schön, dass unser Jo hier dich unversehrt her bringen konnte“, merkte sie an und umarmte nun auch ihn. Die Beiden gingen so vertraut miteinander um, dass Dalila vermutet, dass es sich bei der blonden Schönheit um seine Freundin handeln musste. Die Beiden gaben aber auch wirklich ein Bild für die Götter ab, so schön sahen sie zusammen aus. Verlegen wandte Dalila ihren Blick ab und sah an sich hinunter. Dabei musterte sie ihre ausgelatschten Schuhe und ihre ausgewaschenen Jeans und verglich sich mit der schönen Erscheinung, die sich schon eine gefühlte Ewigkeit an Jos Körper presste.


    Nachdem die Beiden wieder voneinander abließen, legte sie einen Arm um Dalilas Schultern und geleitete sie in das Haus hinein. Der lange Korridor führte an einem Wohnzimmer vorbei, direkt zur urig aussehenden Küche. Jo folgte ihnen.


    


    „Ihr Lieben, gebt mir doch bitte eure Jacken. Ich habe den Kamin gut angeschürt, da wird es euch gleich wohlig warm werden.“ Folgsam händigten sie ihr die Jacken aus und sahen zu, wie sie wieder im Flur verschwand. Dalila kam nicht umhin Jos gut gebauten Körper zu betrachten. Unter seinem enganliegenden T-Shirt, zeichneten sich nämlich seine Muskeln sichtbar ab. Er war durchtrainiert, aber nicht übertrieben muskulös. Gerne hätte sich der Teenager noch länger an seiner Schönheit geweidet, doch da stand auch schon wieder die Hausherrin in der Tür und räusperte sich.


    Dalila errötete sofort, als sie von der blonden Frau dabei ertappt wurde wie sie mit leichtgeöffnetem Mund Jos Körper bestaunte.


    


    „Nun setzt euch doch endlich. Keiner Verlangt, dass ihr euch die Beine in den Bauch steht“, meinte die Dame des Hauses und schwebte feengleich an ihnen vorüber, um sich am Herd zu schaffen zu machen. Dalila beobachtete jeden ihrer routinierten Handgriffe und spielte abwesend mit einer ihrer Haarsträhnen.


    


    „Wollt ihr Tee?“, fragte die Blondine sie unvermittelt, während sie weiter am Herd herumwerkelte.


    


    „Ich habe heute frische Kräuter aus dem Garten geholt und sie mit ein paar getrockneten Gewürzen aus der Speisekammer vermischt.


    Das gibt ein herrliches Aroma!“, erklärte sie verzückt und war voller Vorfreude auf den bevorstehenden Teegenuss.


    


    „Ja gerne“, erwiderte Dalila schüchtern und auch Jo gab mit einem stummen Kopfnicken zu verstehen, dass er von dem Kräutersud kosten wollte. Dann herrschte wieder diese unangenehme Stille. Einzig das vor sich hin blubbernde Teewasser war zu hören. Als die Kräuter lange genug im Kochtopf gezogen hatten, schöpfte sie das Grünzeug ab und schenkte für jeden eine Tasse ein. Wie alles in dem Haus sahen auch die Trinkgefäße aus, als seien sie in liebevoller Selbstherstellung entstanden.


    In der Mitte des Tisches befand sich bereits eine Schale mit Zuckerwürfel. Dalila bediente sich und pustete mehrmals in die Tasse hinein.


    Da sie nicht daran gedacht hatte sich für die Zugfahrt etwas Reiseproviant mitzunehmen, fühlte sie sich dementsprechend ausgedörrt. Statt vorsichtig zu nippen, nahm sie einen großen Schluck und verbrannte sich sogleich den Mund. Hechelnd wie ein Hund schnappte sie nach Luft, um sich mit der kühlen Brise Linderung zu verschaffen. Da erst bemerkte sie wie sie von Jo und seiner Freundin mit einem breiten Grinsen im Gesicht aufmerksam beäugt wurde. Augenblicklich stellte Dalila die Tasse ab und legte ihre Hände in den Schoß. Ihr war es mehr als unangenehm, dass sie von den beiden so beobachtet wurde.


    Verlegen betrachtete sie ihre Fingernägel und wartete drauf, dass ihr endlich einmal jemand sagen würde, wann sie denn ihre Großmutter zu Gesicht bekäme.


    


    „Wie war deine Zugfahrt nach Fairyhill, Dalila?“ Das war zwar nicht das, was das Mädchen erwartete, doch da sie eine gute Erziehung genossen hatte, beantwortete sie die Frage der Frau, schließlich war sie auch in den Genuss ihrer Gastfreundschaftlichkeit gekommen


    


    „Lang und seltsam.


    Ich fühle mich ausgelaugt und müde.“


    


    „Oh aber natürlich. Wie unaufmerksam von mir!“, entfuhr es der blonden Frau. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und eilte zum Kühlschrank hinüber. Als sie zum Tisch zurückkam, hielt sie ein Tablett mit belegten Broten in der Hand. Dalila hatte gar nicht gemerkt wie ausgehungert sie gewesen war. Doch als ihr nun der Geruch des frischen Brotes in die Nase stieg, begann ihr Magen laut zu grummeln. Die Frau und Jo begannen zu lachen und auch Dalila stimmte in das Gelächter mit ein.


    


    „Greif zu, Dalila und iss so viel du willst. Die habe ich extra für dich gemacht.“ Das ließ sie sich nicht ein zweites Mal sagen. Wie ein hungriger Löwe machte sie sich über die Brote her. Wenn sie mit dem Kauen nicht mehr nachkam, spülte sie die abgebissenen Stücke mit Tee hinunter. Bis zum letzten Krümel aß sie alles auf und lehnte sich anschließend zufrieden zurück.


    


    „Wenn du möchtest lasse ich dir noch ein Entspannungsbad ein, bevor du zu Bett gehst, damit du besser schlafen kannst.“ Dalila nahm das Angebot dankend an und fragte sich womit sie so viel Freundlichkeit verdient hatte.


    


    „Du kannst unserem Gast solange Gesellschaft leisten, bis ich sie hole“, bat die Hausherrin den schönen Jo.


    


    „Oh ja, sehr gerne!“, entgegnete ihnen Dalila überschwänglich. Sogleich biss sie sich auf die Lippe und verwünschte ihre ungestüme Art, der sie schon so viele peinliche Momente zu verdanken hatte. Sie hoffte, dass die beiden ihren enthusiastischen Ausruf dem bevorstehendem Bad zuschrieben und nicht darauf Jos alleinige Gesellschaft genießen zu können. Jedoch schien keiner von ihnen davon richtig Notiz genommen zu haben.


    Nachdem sie nun zu zweit in der Küche zurück blieben, herrschte erneut beklemmende Stille. Dalila dachte Fieberhaft darüber nach, welche Art von Gesprächsthema sie aufbringen könnte, um nicht kindisch oder gar unreif in Jos Gegenwart zu wirken. Doch dann nahm Jo die Sache selbst in die Hand und räusperte sich.


    


    „Jetzt siehst du um einiges besser aus. Nicht mehr so hungrig“, scherzte er und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


    


    „Möchtest du noch etwas?“, neckte er sie aufgrund der Menge an belegten Broten, die sie ganz alleine verschlungen hatte.


    


    „Nein danke, ich bin pappsatt.“ Dabei strich sie sich über ihren Bauch, der sich leicht herauswölbte.


    


    „Danke für alles.

    Das Essen deiner Freundin hat mir sehr gut geschmeckt und es ist wirklich überaus zuvorkommend von euch, dass ich in eurem Haus schlafen darf“, bedankte sie sich höflichst. Genauso hatte sie es nämlich schon in frühen Jahren von ihren Eltern beigebracht bekommen. Für einen Moment lang starrte Jo sie sprachlos an, bevor er lauthals losprustete und ihm vor lauter Lachen Tränen aus den Augen kullerten. Völlig überrascht von seiner Reaktion ging der Teenager in Gedanken den Verlauf ihres vorangegangenen Gespräches durch und wunderte sich darüber, was ihn derartig belustigt haben konnte.


    


    „Du denkst…?


    Du glaubst wirklich, dass…?


    Du hast wirklich gedacht, dass WIR ein Paar sind?“, platzte es aus ihm heraus. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verfiel er in neues Gelächter. Dalila kam sich mehr als verspottet vor. Ihr war überhaupt nicht mehr nach Lachen zumute. Jeder der die Beiden zusammen gesehen hätte, wäre ihrer Meinung nach zu demselben Entschluss gekommen. Sich darüber nun lustig zu machen empfand sie demütigend.


    Wütend verschränkte sie nun die Arme vor der Brust und warf ihrem Gegenüber einen trotzigen Blick zu, wie es sonst Kleinkinder taten wenn man ihnen ihren Willen nicht ließ. Als sich Jo wieder im Griff und sich von seinem Lachanfall erholt hatte, stand er von seinem Platz auf, ging zu ihr hinüber und setzte sich direkt neben den verärgerten Teenager. Dabei fixierte er sie mit einem festen Blick. So eingeschnappt wie Dalila war, hatte sie vor dem Schönling ihren Hinterkopf zu präsentieren, doch der violette Schimmer in seinen Augen zog sie wie magisch in den Bann, und hielt sie davon ab ihren Blick von Jo abzuwenden. Als sie seine Hitze spüren konnte, begann ihr Herz aufgeregt zu hüpften.


    


    „Das ist eines der Ding die neu für dich sein werden. Du darfst jetzt nicht erschrecken oder glauben, dass ich dich belüge wenn du hörst, was ich dir gleich sagen werde.


    Okay?“, hakte er sicherheitshalber nach und sah sie aus zwei schmalen Schlitzen prüfend an. Dalila nickte, war sich aber unschlüssig ob sie nach dieser ohnehin schon irritierenden Ankündigung überhaupt noch wissen wollte, was er zu sagen hatte.


    


    „Diese Frau die du gesehen hast. Die Frau die dir den Tee und die Brote gemacht hat und dir gerade das Badewasser einlässt…“ Jo machte eine kurze bedeutungsvolle Pause. Die Spannung die sich dabei aufbaute war elektrisierend.


    


    „Diese besagte Frau ist deine Großmutter, Daphne Davallia!“, verkündete er. Dalila klappte der Unterkiefer hinunter. Völlig entgeistert sah sie Jo an und ließ seine letzten Worte Revue passieren.


    


    Hatte sie ihn gerade richtig verstanden, oder war das sein Sinn für Humor und nur ein jungenhafter Scherz gewesen?


    


    An seinem Gesicht versuchte sie irgendeine Regung zu erkennen die ihr verriet, dass er sich nur einen Spaß mit ihr erlaubt hatte, doch er verzog keine Miene. Nie und nimmer konnte diese Frau, diese jugendliche Schönheit, ihre Großmutter sein die eigentlich alt und runzelig und mit braunen Altersflecken übersäht sein sollte.


    


    „Aber das ist nicht möglich!


    Sie sieht überhaupt nicht…alt aus. Sie sieht aus wie du, Jo. Jung und wunderschön!“ Dalila rang nach Worten die jedoch nicht annähernd zum Ausdruck brachten, wie überaus schön sie die beiden fand. Zudem war es für sie ein Ding der Unmöglichkeit, dass besagte junge Frau weit über 60 Lenze auf dem Buckel haben konnte. Denn ihr gesamtes Aussehen deutete auf den Quell der Jugend hin und hatte nichts mit einem ergrauten, sockenstrickenden Mütterchen gemeinsam.


    Da wurde Dalila mit einem Mal ihr anschmachtender Tonfall bewusst. Sie presste sich die Hände auf den Mund und schwor sich künftig ihre Äußerungen zu überdenken, bevor sie sie aussprechen würde. Denn nun wusste Jo, dass sie ihn schön fand und dies war ihr mehr als peinlich.


    Er sah ihr tief in die moosgrünen Augen. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen. Das war zu viel für den Teenager. Ihr Herz begann zu pumpen, als sie es das eines Rennpferdes. Es trommelte dumpf und unaufhaltsam in ihrer Brust. Nur langsam fand Dalila die Kraft sich seinen hypnotischen Augen zu entziehen. Denn wann immer Jo Blickkontakt mit ihr aufbaute, beschleunigte sich ihr Puls und brachte ihr Blut zum Brodeln.


    Doch Der Ärger darüber, dass sie fast immer redete wie ihr der Mund gewachsen war, verflog in dem Moment in dem sie Daphne vor ihrem geistigen Auge realisierte.


    


    Wie konnte eine junge Frau mit pfirsichfarbenen, strammen Apfelbäckchen ihre Großmutter sein? Warum waren die Zeichen der Zeit spurlos an ihr vorübergegangen?


    


    Daphne Davallia gab nicht das typische Bild eines Großmütterchens ab, das in einem Schaukelstuhl saß und wiegend im Rhythmus der aneinander klackenden Nadeln strickte. Dalila grübelte angestrengt über physikalische Gesetzmäßigkeiten nach und versuchte eine Erklärung für das junge Erscheinungsbild ihrer Großmutter zu finden. Doch die einzig logische Antwort war diese, dass Jo sie schlichtweg auf den Arm nahm.


    


    Was hatte er bloß davon ein junges Mädchen derart auf den Arm zu nehmen?


    


    Sein Humor war definitiv schwärzer als Kaffee. Dalila war für solche Scherze nicht besonders gut zu haben. Nicht nachdem sie ihre Eltern verloren und nur noch eine einzige Verwandte auf Erden hatte. Doch statt ihre Großmutter endlich in die Arme schließen zu dürfen, wurde ihr ein bizarrer Streich gespielt. Eigentlich wollte sie ihm für diesen geschmacklosen Jux gehörig den Kopf waschen, jedoch fehlte ihr zu dieser fortgeschrittenen Stunde jeglicher Elan um ihm die Leviten zu lesen.


    Kurz darauf war ihr Groll über diese Angelegenheit ohnehin schon wieder verflogen und sie begann sich zu fragen, ob nicht doch etwas Wahres an Jos Worten dran sein konnte. Denn irgendetwas tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass wenn in dieser Welt die Existenz von Dämonen möglich war – und sie war sich sicher gewesen, dass das Wesen welches sie in Fairyhill angegriffen hatte und entführen wollte, einer war - auch eine Chance dafür bestand, dass die hübsche Frau tatsächlich ihre junggebliebene und bildschöne Großmutter sein konnte. Momentan war sie jedoch nicht mehr dazu in der Lage diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn ihr Kopf rauchte und ihre Schläfen pochten. Dalila hatte einen langen und anstrengenden Tag hinter sich gehabt, da wollte sie sich nicht mit irgendwelchen Eventualitäten auseinander setzen. Desillusioniert ließ sie ihren Kopf hängen und lauschte dem leisen Ticken der Küchenuhr.


    


    „Ich muss mich nun leider verabschieden. Daphne wird dir alles Weitere erklären“, meinte Jo und erhob sich abrupt. Es schien so als ob er es nicht mehr erwarten konnte sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. In fliegenden Schritten eilte er auf den Flur hinaus und holte sich seine Jacke. Anschließend steuerte er auf den Hinterausgang zu. Dalila hatte Mühe mit seinem Tempo schrittzuhalten. Jo war bereits durch die Tür gegangen, bevor sie sich von ihm verabschieden konnte. Trotz seines schlechten Humors wollte sie nicht nachtragend sein und ihm eine gute Nacht wünschen. Also eilte sie ihm nach. Doch seine Umrisse waren in der Finsternis nicht mehr ausfindig zu machen. Die Dunkelheit hatte ihn bereits verschlungen. Angestrengt lauschte sie, ob sie noch etwas von ihm hörte, doch die Nacht schien nicht nur die Sicht einzuschränken, sondern auch Geräusche zu verschlucken. Es herrschte Totenstille.


    


    Reglos stand das junge Mädchen mehrere Minuten da und starrte abwesend in die Nacht hinaus. Als sie nun an ihrer Schulter berührt wurde, fuhr sie erschrocken herum. Die Frau die laut Jos Aussage Daphne sein sollte, hatte eine Hand auf die Schulter des Mädchens gelegt und sah sie mit funkelnden Augen an.


    


    „Was machst du denn hier an der Tür?“, fragte sie verwundert.


    


    „Komm schnell rein, bevor du dir eine Erkältung einfängst!“


    


    „Ich…ähm…Jo meinte plötzlich, dass er nach Hause müsse und ist dann hier raus gegangen. Wo ist er bloß hin?“, stammelte sie, während Daphne sie von der Tür weg und somit aus dem kalten Luftzug buxierte.


    


    „Ah, verstehe“, meinte Daphne und machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Als sie merkte, dass ihre Enkelin sie forschend musterte, setzte sie sofort wieder ihr freundliches Lächeln auf. Dalila spürte, dass sie etwas vor ihr verbarg.


    


    „Wo wohnt Jo denn?“, hakte sie nach.


    


    „Er…ähm…wohnt im Wald. Also nicht direkt im Wald, wie ein Wilder oder so. Nein. Er…ähm…hat dort eine…ähm…Blockhütte!“, entgegnete sie ihr zögerlich. Für Dalila klang es jedoch so, als ob sich Daphne diese Geschichte soeben an den Haaren herbeigezogen hatte. Die Hausherrin sah ihrem misstrauischen Blick an, dass diese Antwort Dalila nicht zufrieden stellte. Doch bevor der Teenager noch weiter nachbohren konnte, wischte sie ihre Zweifel mit beschwichtigenden Worten hinfort.


    


    „Du brauchst dir um ihn keine Sorgen zu machen. Jo ist erwachsen und kann gut auf sich selbst aufpassen. Er wird sicherlich unversehrt bei sich zu Hause ankommen“, beruhigte sie sie und schob sie sanft weiter.


    


    „Sicher in seiner Blockhütte im Wald!“, fügte Dalila spitz hinzu. Es war ein letzter Versuch des Aufbäumens, um Daphne zu zeigen, dass sie ihr das nicht so recht abnahm. Doch sie nickte nur stumm und ging gar nicht mehr weiter darauf ein.


    


    „Komm, lass uns nach oben gehen, dann zeige ich dir dein Zimmer.“ Somit war das Thema Jo zumindest für diesen Tag, der sich bereits gen Ende neigte, vom Tisch. Dalila holte ihre Reisetasche die sich noch in der Küche befand und folgte ihrer angeblichen Großmutter die Treppe hinauf. Doch Jos übereilter Aufbruch ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


    


    „Sag mal, Daphne, ist es denn im Wald nicht gefährlich? Ich meine es gibt doch in so einem großen naturbelassenem Gebiet bestimmt wilde Tiere. So was wie Bären oder Wölfe!“ Daphne kniff die Augen zusammen, denn sie wusste worauf Dalila hinaus wollte. Doch so leicht konnte man eine intelligente und lebenserfahrene Frau nicht aufs Glatteis führen.


    


    „Für jemanden ohne Erfahrung wie du zum Beispiel, ist der Wald durchaus gefährlich. Aber nicht nur wilde Tiere birgen Gefahren, sondern auch der Wald an sich. Wenn man sich nicht auskennt kann man sich ganz schnell in den Wäldern verirren. Leider gibt es immer wieder Menschen die sich überschätzen und im wirren Dickicht der Wälder ihr Grab finden.


    Aber unser Jo ist ein richtiger Naturbursche! Der würde sogar mit verbundenen Augen wieder hier her finden.“ Dem konnte Dalila nichts mehr entgegen bringen. Wo auch immer Jo abgeblieben war, von Daphne würde sie die Wahrheit garantiert nicht erfahren. Somit musste sie sich vorerst geschlagen geben.


    


    „Das ist dein Zimmer.“ Daphne öffnete die Tür und deutete ihr mit einer eleganten Handbewegung an einzutreten. Dalila betrat den Raum und sah sich ungläubig um. Sie hatte sich ein schlichtes Kämmerchen vorgestellt, so in etwa wie im Märchen von Aschenputtel. Ein schmales Bett, ein einfacher Tisch und womöglich noch eine kleine Kommode in der sie ihre wenigen Habseligkeiten verstauen konnte. Doch dieses Zimmer übertraf all ihre Erwartungen. Daphne hatte sich bei der Einrichtung sichtlich Mühe gegeben und ein wunderschönes Prinzessinnenzimmer kreiert, wie aus dem Bilderbuch. Das Mobiliar war kitschig, aber nicht übertrieben. Warme Rosa- und Champagnertöne waren im gesamten Zimmer vorherrschend. Hier und da blitze etwas Grünes, oder auch lilafarbenes auf. Jedoch nicht zu grell, sondern wohlbedacht als spritzige Farbtupfer.


    Dalila machte große Augen als sie das Bett bestaunte. Es war riesig. Groß genug um für mehrere Leuten gleichzeitig Platz bieten zu können. Oben auf lag eine gesteppte Tagesdecke. Am Kopfende waren dicke Kissen drapiert die zarte Stickereien aufwiesen – eine Ruhestätte, die einer Prinzessin würdig gewesen wäre.


    Zur Einrichtung gehörten noch eine Kommode mit Schminkspiegel, ein riesiger Kleiderschrank mit vergoldeten Türknäufen und ein Schreibtisch, auf dem ein brandneuer Computer prangte.


    Als ob Daphne die Gedanken ihrer Enkelin hätte lesen können, deren Augen leuchteten wie die eines Kindes, ging sie zum Kleiderschrank und öffnete ihn.


    


    „Da du ja so überstürzt aufbrechen musstest, habe ich mir erlaubt dich mit neuer Kleidung auszustatten. Ich denke ich habe an alles gedacht. Kleider, Röcke, Blusen, Jacken und Mäntel, Unterwäsche, Schuhe und Nachtgewänder“, zählte sie auf. Doch Dalila, die sonst an eine eher schlichtere Garderobe gewöhnt war fiel sofort auf, dass bequeme Hosen und Longsleves fehlten. Aber wie sie Daphne einschätzte, brauchte sie gar nicht erst danach zu suchen, denn sie würde nicht fündig werden.


    Als ob dies nicht schon genug gewesen wäre, holte sie eines der hauchdünnen Schlafgewänder hervor und winkte Dalila zu sich heran. Dann stellte sie sich hinter ihr auf und hielt ihr das Gewand hin, damit sie im Spiegel einen Blick darauf werfen konnte. Dabei strich Daphne ihr das lange Haar nach vorne, das wallend über ihren Busen fiel. Scheinbar versuchte sie dem jungen Mädchen den ungewohnten Anblick im Spiegel schmackhaft zu machen. Unschlüssig betrachtete Dalila ihr feminin wirkendes Spiegelbild. Nach längerer Betrachtung fand sie es sogar gar nicht so übel. Einzig der hauchdünne und durchsichtige Seidenstoff ließ in ihr leichten Zweifel aufkommen. Doch dieser vermochte es nicht ihr das wohlgesonnene Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Daphne lächelte zufrieden als sie merkte, dass sie ihre Enkelin damit überzeugen konnte.


    


    „So, weiter gehts!“, rief sie freudig aus und rieb sich dabei die Hände.


    


    „Was, noch mehr?


    Das musst du wirklich nicht für mich tun!“, protestierte Dalila, der nicht nach einer Modenschau zumute war. Doch kam sie nicht umhin zu bemerken, wie sehr es ihr gefiel von ihrer Großmutter so umsorgt zu werden.


    


    „Zu spät!“ Daphne öffnete eine weitere Tür und zeigte ihr eine beachtliche Schuhsammlung. Jedes andere Mädchen wäre wohl vor Freude in die Luft gesprungen, doch Dalila war nicht wie andere Mädchen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung wozu sie so viele paar Schuhe benötigen sollte. Ihre bequemen Chucks waren das einzige Schuhwerk, das sie auch gut und gerne zu jedem gegebenen Anlass auftrug. Mit so vielen neuen Dingen war der Teenager sichtlich überfordert.


    


    „Ich hoffe du nimmst mir meine Einkaufswut nicht übel. Ich konnte dir 18 lange Jahre nichts schenken. Weder zum Geburtstag noch zu sonst einem Feiertag. Da habe ich es wohl ein wenig übertrieben“, gestand sich Daphne nun selbst ein. Dalila rang sich ein schiefes Lächeln ab.


    


    „Danke.


    Ich weiß das alles wirklich zu schätzen.“ Und das war nicht einmal gelogen. So ungewohnt auch alles für sie war, war sie mehr als froh darüber gewesen, dass sie nach dem Ableben ihrer Eltern nicht alleine da stand. Wenn sie dafür also ihre geliebten Jeans für wallende Kleider eintauschen musste, war dies ein Tausch den sie gerne einging. Daphne seufzte wehmütig, als sie ihr neugewonnenes Enkelkind betrachtete und unwillkürlich an ihre verstorbene Tochter erinnert wurde.


    


    „Gut, dann lasse ich dich mal in Ruhe auspacken. Das Badezimmer befindet sich am Ende vom Flur und mein Zimmer liegt direkt daneben. Wenn etwas sein sollte kannst du jederzeit zu mir kommen.“ Als sich Daphne zum Gehen umwandte, sprang ihr Dalila aus einem Impuls heraus um den Hals und drückte ihre Großmutter fest an sich. Sie duftete herrlich nach würzigen Kräutern. Dalila vergrub ihr Gesicht in Daphnes samtenem Haar, das angenehm weich war und sie leicht kitzelte. Wie von selbst stiegen ihr Tränen in die Augen. Daphne zögerte keinen Moment und erwiderte ihre stürmische Umarmung. Mit aller Macht versuchte Dalila einen erneuten Heulkrampf zu unterdrücken. Sie zitterte am ganzen Leib, während Daphne ihr über den Rücken streichelte, um sie zu beruhigen.


    Für sie war Dalilas Trauer mehr als nachvollziehbar, schließlich hatte sie ihre eigene Tochter in Sicherheit geglaubt. Sie wurde viel zu früh aus dem Leben gerissen. Doch niemand hatte ahnen können, dass die dunklen Wesen ihre kleine Familie aufspüren und zerstören würde. Auf grausame Weise wurden alle eines Besseren belehrt. Alles was ihr selbst noch geblieben war, war ihre Enkeltochter der sie noch so einiges zu erklären hatte.


    Dalila genoss die innige Nähe und lösten die Umarmung erst wieder, nachdem sie ihre überschäumenden Emotionen wieder im Griff hatte.


    


    „Sag mal…“, druckste sie nun herum, nachdem sie ihre Stimme wieder fand.


    


    „Jo meinte, dass du meine Großmutter bist und irgendwie ist das für mich schwer zu glauben. Ist das nur ein Scherz den ihr euch da mit mir erlaubt habt?“, wollte sie von ihr wissen und war wieder den Tränen nahe. Die Frau schluckte, als sie das junge Mädchen anblickte in deren schimmernden Augen ein leichter Hauch von Verlassenheit lag. Wie um sich selbst Mut zu machen, führte sie eine Hand zu ihrem Hals und umschloss den blutroten Anhänger, der am Dekolleté baumelte. Bevor sie ihr eine Antwort darauf gab, atmete sie tief ein und befeuchtete ihre Lippen, so als ob die klärenden Worte dadurch leichter hervorpurzeln würden.


    


    „Ich weiß, dass ich dir noch immer eine Erklärung für die vergangenen Ereignisse schulde. Doch dafür haben wir morgen noch genug Zeit. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass du dich entspannst und zur Ruhe kommst, damit du wieder einen klaren Kopf hast.


    Aber eines kann ich dir schon jetzt verraten. Ja, ich bin wirklich deine wahrhafte Großmutter, auch wenn ich äußerlich nicht gealtert bin. Was es damit auf sich hat, wirst du noch früh genug erfahren. Im Moment kann ich dir leider nicht mehr dazu sagen. Deshalb hoffe ich, dass du mir genug Vertrauen entgegen bringen und mir das fürs erste so glauben kannst.“ Nun war es Dalila, die eine Hand zu ihrem Hals führte und nach dem herzförmigen Anhänger suchte. Sie umschloss ihn und fühlte wie sich das kalte Metall an ihre Körpertemperatur anglich. Eigentlich war sie nie ein Mensch von der Sorte gewesen die etwas im Leben wagten. In diesem Augenblick war sie jedoch dazu bereit das Risiko einzugehen einem ihr völlig fremden Menschen blindes Vertrauen zu schenken. Also glaubte sie ihr.


    


    „Ich wüsste nicht was ich ohne dich machen würde, Daphne. In den letzten Stunden fühlte ich mich so einsam und verloren. Doch dank dir habe ich das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein und eine zweite Chance zu bekommen“, erklärte sie ihren emotionalen Ausbruch mit gepresster Stimme, um nicht gleich wieder in heilloses Schluchzen auszubrechen.


    


    „Aber das ist doch selbstverständlich, mein liebes Kind. Wir sind eine Familie. Du bist meine Enkelin, eine waschechte Davallia!“, erwiderte sie mitfühlend und trocknete ihr die von Tränen benetzten Wangen. Daphne war überglücklich, dass sie nach all den Entbehrungen, Dalila endlich bei sich hatte. Wie um sicher zu gehen, dass es sich bei dem jungen hübschen Mädchen auch nicht um eine Traumgestalt handelte, drückte sie sie nochmals fest an sich und seufzte leise.


    


    „So, für heute hattest du glaube ich vorerst genug Aufregung. Ab in die Wanne mit dir, bevor das Wasser wieder kalt wird!“ Als Daphne das Zimmer verließ, wandte sie sich ein letztes Mal um und zwinkerte ihr zu, bevor sie die Tür ins Schloss zog.


    Dalila schnappte nach Luft. Für einen kurzen Moment überkam sie das Gefühl, ihre Mutter vor sich gesehen zu haben, denn genau dieselbe Geste hatte auch sie gemacht, wenn sie sich von jemand verabschiedete und den Raum verließ. Einerseits machte sie diese Erkenntnis traurig und andererseits war sie froh darüber, in ihrer Großmutter so viel von ihrer eigenen Mutter wiederzuerkennen. So war sie sich zumindest sicher ihre Mutter niemals zu vergessen, denn Daphne würde sie unbewusst täglich an sie erinnern.


    


    *****


    


    Die sanften Farben des Zimmers hatten eine beruhigende Wirkung auf Dalilas Gemüt. Sie setzte sich auf ihr Bett und kramte das Foto aus ihrer Reisetasche hervor, das sie von Zuhause als Andenken mitgenommen hatte. Voller Wehmut betrachtete sie die lachenden Gesichter darauf. Wo immer sich die Seelen ihrer Eltern auch befinden mochten, hoffte sie, dass sie ihr vergeben konnten.


    Sie platzierte das Foto auf der Kommode, sodass sie vom Bett aus immer einen Blick darauf werfen konnte. Die dunkelrote Damenhandtasche, in der sie ihr Geschenk vorgefunden hatte, verstaute sie in einer der Schubladen der Kommode. Die restlichen Sachen ließ sie in der Reisetasche, denn sie hatte das Gefühl ihre alte Kleidung würde sich im Kleiderschrank neben all den zarten Kleidchen nicht so gut machen. Unter dem Bett war ein guter Ort, um die Tasche dort zwischenzulagern.


    Anschließend durchforstete sie neugierig die vielen verschieden großen Schubfächer der Kommode. Da sie sich in den letzten Stunden schon ein Bild von Daphne machen konnte war ihr klar, dass diese Frau voller Überraschungen steckte. Also vermutete der Teenager, dass sie sich noch auf einiges gefasst machen musste.


    


    Als sie erneut eine der Schublade aufzog bestätigte sich ihr Verdacht, denn diese war mit Kosmetikartikeln bis an den Rand aufgefüllt. Argwöhnisch inspizierte Dalila den Inhalt der Lade, denn mit Schminke hatte sie bisher weniger zu tun. Mit Mascara, Ruge und Lidschatten war sie bislang auf Kriegsfuß gestanden, denn wann immer sie Make-up aufgelegt hatte, sah sie entweder wie ein Zirkusclown aus, oder wie ein Waschbär. Denn dank ihrer ungeschickten Handführung hatte sie es stets zustande gebracht mit der Wimperntusche derart zu klecksen, dass sie ihr eigenes Spiegelbild meist nicht wiedererkannte. Irgendwann hatte sie es freiwillig aufgegeben sich wie ihre Mitschülerinnen anzupinseln, die dieses kunstvolle Handwerk sehr viel besser beherrschten als sie.


    Mit einem lauten Seufzer schloss sie das Schubfach und fragte sich, was Daphne wohl noch so alles für sie in Petto hielt.


    


    *****


    

    Im Flur roch es angenehm nach Zedernholz. Auf dem Weg zum Badezimmer entdeckte Dalila überall Blumenarrangements und kleine verspielte Duftspender, die diesen Geruch verströmten und der sie augenblicklich an den Wald erinnerte.


    In ihrer alten Heimat gab es keine Wälder in der Umgebung und Grünanlagen waren sehr spärlich angelegt. In Fairywicket konnte sie nun ihrer Naturliebe mit Herzenslust frönen. Ausgedehnte Waldspaziergänge oder auch nur im Freien in der grünen Natur sitzen und entspannen waren nun keine Wunschvorstellungen mehr, sondern konnten in ihrem neuen Zuhause tagtäglich umgesetzt werden.


    


    Warmer Dunst kam ihr entgegen, als sie das Badezimmer betrat. Unzählige Kerzen, deren kleine Flammen durch den Luftzug der geöffneten Tür aufgeregt umhertanzten und sich in der Wasseroberfläche der Wanne spiegelten, tauchten das Bad in ein schummrig sinnliches Licht.


    Überall standen Tiegel, Fläschchen und Flakons herum, die mit verschnörkelter Schrift gekennzeichnet waren. Seifen, Shampoos und Spülungen, Pflegelotionen und Badeessenzen. Alles schien aus eigener Herstellung zu stammen.


    Da jede Pflegereihe farblich aufeinander abgestimmt war, entschied sich Dalila für die Farbe Lila. Als sie den Verschluss des Öls öffnete mit dem sie ihr Badewasser anreichern wollte, stieg ihr milder Lavendelduft in die Nase


    Im Anschluss entledigte sie sich ihrer Kleidung und stieg in die Wanne. Das wohlig warme Nass umfing ihren Körper und hüllte sie in eine sorglose Schwerelosigkeit ein. Es dauerte nicht lange bis sich ihr Körper Stück für Stück zu entspannen begann. Dank der vielen Blüten und Kräuter die auf der Wasseroberfläche trieben, überkam sie das Gefühl als ob sie in einem Meer aus Blumen badete.


    Sie lehnte ihren Kopf zurück und atmete genüsslich die wohltuenden Dämpfe ein, die ihre Wirkung nicht verfehlten. All die Anspannung und die Trauer der vergangen Stunden fielen von ihr ab, deren Last unheimlich schwer zu tragen gewesen war.


    Doch die Ruhe dauerte nicht lange an, denn klammheimlich drängten sich erneut sorgenvolle Gedanken in ihr Bewusstsein. Gedanken über Abigale Woods.


    


    Wer würde sich denn fortan um die alte Dame kümmern? Und was würde aus ihrem Hobby, dem Schwimmen werden? Gab es denn in Fairywicket überhaupt ein Stadtbad in dem sie weiterhin ihre Bahnen ziehen konnte?


    All ihre Sorgen wurden jedoch von einer weiteren Frage überschattet.


    


    Wie war es Daphne nur möglich gewesen in all den Jahren ihr jugendliches Aussehen zu behalten?


    


    Dalila war bewusst, dass die derzeitige Schönheitschirurgie schon sehr große Fortschritte diesbezüglich gemacht hatte, doch zaubern konnten selbst die Götter in Weiß nicht, doch genau danach sah Daphne aus. Nach Zauberei.


    Ihr blieb nur daran zu glauben, dass ihre Großmutter Wort hielt und schon am nächsten Morgen all die vielen Fragen beantwortete, die einer Aufklärung bedurften. Unter anderem Daphnes geheimer Jungbrunnen und die Sache mit dem Angriff des Dämons in Fairywicket.


    Die Erinnerung an Jos ausdrucksstarke Augen drängte sich zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde in den Vordergrund. Doch kaum hatte sie sich erlaubt gedanklich derart abzuschweifen, konnte Dalila an nichts mehr anderes denken. Sogleich spürte sie wie ihr Puls in die Höhe schnellte und ihre Wangen zu glühen begannen. Ihrer Meinung nach war er der schönste Mann, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.


    Seine harmonischen Gesichtszüge waren schlichtweg perfekt. Er besaß nicht nur äußere Schönheit, sondern strahlte auch etwas seltsam Mystisches aus, das einen sofort in den Bann zog. Die größte Macht seiner Anziehung ging definitiv von seinen einzigartigen Augen aus. Und wenn Jo sprach, schwang in seiner Stimme ein wunderlicher Singsang mit der sie völlig aus dem Konzept zu bringen vermochte. Sobald er das Wort an sie richtete, klebte sie jedes Mal an seinen vollen Lippen und verinnerlichte sich jede ihrer Bewegungen. Kaum merklich hielt sie immer dann die Luft an, wenn er mit der Zungenspitze seine Lippen befeuchtet. Der dünne Speichelfilm der dabei auf seiner Unterlippe zurück blieb und im Licht glitzerte, verursachte bei ihr eine Gänsehaut.


    Dalila musste mit Schrecken feststellen, dass sie Jo regelrecht anschmachtete wie sonst Teenager einen Star anhimmelten. Ihr wurde bei dem Gedanken schlecht, dass sie sich ausgerechnet so benahm wie die Mädchen die sie sonst stets belächelt hatte. Doch sie brauchte sich nichts vorzumachen. So sehr sie sich auch nach nur so kurzer Zeit ihrer Bekanntschaft nach ihm verzehrte, war ich auch klar, dass Jo sich niemals in ein Kind verlieben würde. In ein Kind, wie sie eines war.


    


    Da ihre Haut bereits der runzligen Oberfläche einer Rosine glich, beendete Dalila ihr Entspannungsbad. Sie trocknete sich ab und wickelte sich eines der flauschigen Handtücher um. Als sie das Badewasser abließ, verschwanden die Blütenblätter in einem wilden Strudel im Abfluss. Anschließend pustete sie sämtliche Kerzen aus.


    Auf der Ablage über dem Waschbecken befand sich ein Becher, in dem ihr Name eingraviert war. Dieser hielt eine Zahnbürste samt Zahnpasta und einen Kamm bereit, der aussah wie ein Stück Treibholz das vom Meer angespült wurde. Dalila betrachtete das sonderbar aussehende Ding in ihrer Hand. Dabei fragte sie sich, wo Daphne wohl all diese schrulligen Sachen her hatte. Sie tat die Frage mit einem Schulterzucken ab und begann damit ihr langes Haar sorgfältig zu kämmen. Im Anschluss putzte sie sich ihre Zähne und vergewisserte sich, dass sie das Badezimmer in einem sauberen Zustand hinterließ.


    


    *****


    


    Das ausgiebige Bad hatte Dalilas Kreislauf mächtig in Wallung gebracht. Zurück in ihrem Zimmer öffnete sie das Fenster und genoss die kühle Nachtluft. Eine Brise ergriff ihr Haar und ließ es für einen kurzen Moment wie schwerelos in der Luft tanzen, bevor der Luftzug abrupt abrach und vereinzelte feuchte Strähnen an ihrer Stirn kleben blieben.


    Um sich nicht eine Erkältung einzufangen, schnappte sie sich aus dem Kleiderschrank eine ihrer neuen Strickjacken und setzte sich anschließend ans Fenster, um die beleuchtete Silhouette ihrer neuen Heimat zu betrachten. Überall sah man vereinzelte Lichter, die Fairywicket etwas Magisches verliehen. Bernsteinfarbene Lichtquellen die aus der Ferne wie kleine Feuer wirkten, die die Stadt des Nachts zum Leben erweckten.


    Doch nach einer Weile merkte sie, wie die Müdigkeit sich bei ihr bemerkbar machte. Für Dalila war es ohnehin schon ein langer und anstrengender Tag gewesen, so war es nicht verwunderlich, dass die letzten Ereignisse und die damit einhergegangene Aufregung, nun ihren Tribut forderten.


    Gerade als sie das Fenster jedoch schließen wollte, glaubte sie einen vorbeihuschenden Schatten am Waldrand gesehen zu haben. Angestrengt starrte sie in die Finsternis hinaus, um Genaueres zu erkennen. Doch das spärliche Licht des Mondes, der hier und da durch die löchrige Wolkendecke hindurchschien, reichte nicht aus, um den Grenzbereich des beginnenden Waldes zu erhellen. Sie harrte einen Moment aus und hoffte irgendein verräterisches Geräusch zu hören. Doch sie hatte Pech. Es regte sich nichts mehr. Nicht einmal der Wind blies durch die Bäume. Enttäuscht wollte sich Dalila daran mache das Fenster zu schließen, als sie gerade noch so im Augenwinkel etwas aufblitzen sah. Ein gespenstisch leuchtendes Paar Augen die das Mondlicht reflektierte. Adrenalin schoss durch ihre Venen und verscheuchte die Müdigkeit binnen Sekunden. Mit pochendem Herzen richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die animalisch leuchtenden Augen und hoffte inständig, dass sich das Wesen ihr zeigte.


    


    Womöglich war dies eine der seltenen Chancen, zum ersten Mal in ihrem Leben ein großes Wildtier in seiner natürlichen Umgebung zu erblicken. Ein Reh, oder vielleicht sogar einen Wolf? Als das Tier aus dem Schatten trat, legte sich jedoch die aufkeimende Aufregung umgehend. Die funkelnden Augen, die sie unablässig fixierten, gehörten einer gewöhnlichen Katze. Wahrscheinlich war sie auf einem nächtlichen Streifzug gewesen, um Mäuse zu erbeuten und wurde dann von dem Licht aus ihrem Zimmer angelockt. Dalila belächelte sich selbst und schüttelte den Kopf. Es wäre auch zu schön gewesen um wahr zu sein, dass sie noch am ersten Tag ihrer Ankunft in Fairywicket eines der scheuen Waldbewohner zu Gesicht zu bekommen hätte.


    


    „Gute Nacht und viel Erfolg bei der Jagd!“, rief sie der Katze zu. Als ob das Tier ihre Worte verstanden hatte, erwiderte dieses ihren Nachtgruß mit einem zaghaften Mauzen. Obwohl Dalila das Fenster nun endgültig schloss, blieb die Katze trotzdem wie angewurzelt sitzen und ließ sie nicht mehr aus den Augen, bis sie einander nicht mehr sehen konnten.


    


    Mit trägen Gliedern kroch Dalila nun entkräftet unter die Bettdecke und machte es sich in dem großen Bett bequem. Die Matratze war dermaßen weich gewesen, dass sie das Gefühl hatte wie auf Watte gebettet zu sein. Mit Lidern schwer wie Blei konnte sie dem übermächtigen Erschöpfungsgefühl nichts mehr entgegenbringen. Sobald ihre Augen zugefallen waren, wurde sie von einem Sog ergriffen, der ihren müden Geist umgehend in die tiefste Schwärze ihres Unterbewusstseins riss.


    Der Schlaf brach letztendlich über das müde Mädchen herein und ließ es endlich zur Ruhe kommen.


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen erwachte Dalila vom Sonnenschein, dessen angenehme Wärme sie auf ihrem Gesicht spüren konnte. Wie Gold schimmerten die Strahlen durch ihre geschlossenen Augen hindurch.


    


    Noch völlig Schlaftrunken streckte sie sich und stellte fest, dass etwas nicht stimmte. Das Atmen fiel ihr irgendwie schwerer als sonst, als ob ein Gewicht auf ihren Brustkorb drückte. Nachdem nach und nach all ihre Sinne erwacht waren, vernahm sie ein ganz leises Geräusch. Das Brummen war ihr durchaus bekannt gewesen, jedoch hielt sie diese Möglichkeit für eher unwahrscheinlich.


    Dennoch wollte sie dem Geräusch auf den Grund gehen. Das helle Sonnenlicht das ihr gesamtes Zimmer durchflutete blendete sie jedoch so sehr, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Mit einer Hand schirmte sie daher ihre Augen von dem grellen Licht ab und versuchte etwas durch ihre dichten Wimpern zu erkennen. Tatsächlich konnte sie die Umrisse eines Tieres erfassen.


    Oben auf der Zudecke, auf Brusthöhe, hatte es sich eine rote Katze bequem gemacht, die verdächtig nach der aussah die sie in der Nacht zuvor am Waldrand entdeckt hatte. Wie selbstverständlich döste diese mit halbgeschlossenen Lidern und schnurrte seelenruhig vor sich hin. Zwar wirkte das Tier leicht abwesend, doch seine Ohren die mit dicken Büscheln besetzt waren, waren unaufhörlich in Bewegung. Jedes noch so kleine Geräusch wurde von ihrem sensiblen Gehör registriert.


    Dalila gab einen keuchenden Laut von sich. Dies war für das Tier nun Anlass genug seine Augen gemächlich zu öffnen. Als sich ihre Blicke trafen weiteten sich die Pupillen des Tieres, bis von der olivgrünen Iris nur noch ein schmaler Ring übrig blieb. Neugierig beäugte es nun das Menschenmädchen auf dem es sich niedergelassen hatte.


    Dalila fürchtete sich ein wenig vor der Katze, denn sie war ein riesiges Exemplar. Eines von beachtlicher Größe und dank ihres stattlichen Gewichts schnitt sie dem Mädchen allmählich immer mehr die Luft ab. Dalila erinnerte sich daran einmal gehört zu haben, dass es Katzen gab die angeblich so groß wie Hunde werden konnten. Doch diesem Tier nun von Angesicht zu Angesicht, liegend zu begegnen, verursachte ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend.


    


    „Würdest du bitte von mir runter gehen“, brachte sie mit gepresster Stimme hervor. Zu ihrer Überraschung folgte die Katze aufs Wort und sprang augenblicklich von ihr herunter. Ganz wie es sich für eine Samtpfote gehörte landete sie elegant und geräuschlos auf dem Fußboden. Kaum war die Last von Dalilas Brustkorb weg rang sie nach Luft und machte ein paar tiefe und erlösende Atemzüge.


    


    „Puh!


    Danke, jetzt geht es mir besser.“ Sobald sich Dalila von ihrem Bett erhoben hatte schmiegte sich das Tier wie zur Beschwichtigung an ihre Beine und kitzelte ihre nackten Waden mit ihrem langen, samtenen Fell.


    Dalila kümmerte sich nicht weiter um den vierbeinigen Hausgast und begab sich ins Badezimmer, um sich den Schlaf aus dem Gesicht zu waschen. Auf dem Weg dorthin stellte sie fest, dass ihr die Katze wie ein Wachhund auf Schritt und Tritt folgte. Selbst als sie ins Erdgeschoss ging und die Küche aufsuchte, wich ihr das majestätische Tier nicht von der Seite. Es passte sich sogar ihrer Schrittgeschwindigkeit an. Dalila konnte sich nicht daran erinnern jemals solch eine anziehende Wirkung auf andere Katzen ausgeübt zu haben. Wunderlich kam ihr das Verhalten ihres struppigen Anhängsels schon vor, doch sie machte sich nichts weiter daraus.


    


    „Na, hast du gut geschlafen?“, wollte Daphne wissen die in der Küche hantierte und ein üppiges Frühstück vorbereitete. Dalila blieb die Sprache weg, als sie ihre Großmutter in einem wunderschönen Nachtkleid erblickte. Bei Tageslicht war sie sogar noch schöner als ohnehin schon. Im Sonnenlicht schimmerte ihr blondes Haar als seien goldene Fäden darin eingewoben. Und durch den zarten Stoff konnte man ihre weiblichen Rundungen erkennen. Verstohlen blickte Dalila an sich herunter. Obwohl sie ein ebenso schönes Nachtgewand trug, kam sie sich im Vergleich zu Daphne vor als ob sie in Lumpen gehüllt sei.


    Sichtlich verunsichert beantwortete der Teenager die Frage mit einem stummen Nicken und setzte sich an den gedeckten Tisch.


    


    „Ich hoffe du hast Hunger! Greif zu, solange die Pfannkuchen noch warm sind!“, meinte Daphne und brachte schon die nächste Ladung auf einem Tablett heran. Dalila packte sich mehrere davon auf ihren Teller und ertränkte die süßen Teigfladen in noch süßerem Sirup, während ihre Großmutter ihr eine Tasse Tee eingoss.


    


    „Was ist das?“, fragte Dalila mit gerümpfter Nase, als sie den würzigen Dampf einatmete der von dem heißen Gebräu aufstieg. In der Tasse schwammen gelbe Stückchen und grüne Blätter.


    


    „Das ist Ingwertee, den ich mit frischer Pfefferminze verfeinert habe.“ Dalila betrachtete den Trunk voller Skepsis. Daphne kam nicht umhin ihren zweifelnden Blick zu bemerken.


    


    „Ingwer reinigt den Körper und Minze erfrischt den Geist“, erklärte sie ihr knapp.


    


    „Glaub mir, die milde Schärfe des Tees wird dir bestimmt schmecken“, sicherte sie ihr zu und ermunterte sie mit erwartungsvollen Augen, von dem Gebräu zu kosten. Dalila riss sich zusammen und nahm einen Schluck. Sie führte den Rand der Tasse an ihre gespitzten Lippen und ließ ein wenig der seltsam duftenden Flüssigkeit in ihren Mund sickern. Innerlich bereitete sie sich auf ein fürchterliches Geschmackserlebnis vor. Doch widererwartend schmeckte ihr der Trank, den Daphne in einem Kupferkessel aufgesetzt hatte. Gebannt wartete die nun auf ein Urteil ihrer Enkelin.


    


    „Mmh, schmeckt wirklich gut“, gestand sie ihr und nahm wie zur Bekräftigung ihrer Aussage einen weiteren Schluck davon. Da fiel ihr wieder das rothaarige Fellungetüm ein. Dalila suchte den Küchenboden ab, doch das Tier war nirgends zu sehen.


    


    „Sag mal Daphne, was ist das eigentlich für eine Rasse? Das Vieh ist wirklich riesig!“ Daphne drehte sich zu ihr um und sah zu, wie sie genüsslich ein großes Stück Pfannkuchen mit der Gabel an ihren Mund führte. Es triefte nur so von all dem Sirup.


    


    „Ich verstehe nicht was du meinst? Von was für einem Vieh sprichst du denn?“, fragte sie verwirrt. Dalila hielt mit dem Kauen inne und sah Daphne erstaunt an.


    


    Wie konnte sie nicht wissen, von welchem Tier sie sprach? Die Riesenkatze mit dem rotleuchtenden Fell war schließlich nicht zu übersehen.


    


    „Na von deinem Haustier. Diese rote Monsterkatze die mich heute Morgen mit ihrem Gewicht beinahe zerquetscht hätte, weil sie sich ausgerechnet mich als Schlafplatz rausgesucht hatte!“, erinnerte sie Daphne an den tierischen Mitbewohner, den sie scheinbar vergessen hatte ihr gegenüber zu erwähnen. Als sie dies hörte, ließ sie erschrocken den Pfannenwender aus ihrer Hand gleiten.


    


    „Weder besitze ich eine Katze noch sonst irgendein anderes Haustier“, stammelte Daphne und legte ihre Stirn in Sorgenfalten.


    


    „Oh. Okay dann hat sich das Vieh anscheinend irgendwie ungesehen Zutritt zum Haus verschafft. Aber das ist ja nicht weiter schlimm“, versuchte Dalila sie zu beruhigen, denn sie verstand nicht weshalb ihre Großmutter deswegen so aufgebracht war.


    


    „Wo…wo ist die Katze? Kannst…kannst du sie…jetzt sehen?“, hakte Daphne ungläubig nach und sah sich mit minimalistischen Gesten um, so als ob sie die Katze nicht mit einer hektischen Bewegung verscheuchen wollte. Dalila warf nochmals einen flüchtigen Blick unter den Tisch. Dann schüttelte sie den Kopf.


    


    „Nein, seit ich die Küche betreten habe, habe ich sie nicht mehr gesehen. Aber du brauchst dich wegen einer gewöhnlichen Katze nicht so aufzuregen. Zugegeben ist sie dank ihrer enormen Größe nicht ganz so gewöhnlich, aber sie tut ja niemandem etwas. Wir lassen einfach die Tür einen Spalt offen stehen, dann wird sie sich bestimmt wieder aus dem Staub machen“, beschwichtige ihre Enkelin sie.


    


    „Erzähl mir alles, was mit der Katze zu tun hat!“, forderte Daphne sie auf und setzte sich zu ihr an den Tisch. Dalila verstand den ganzen Wirbel um das Tier zwar nicht, doch sie tat ihrer Großmutter gerne den Gefallen. In kurzen Worten fasste sie die wichtigsten Begebenheiten zusammen und Daphne lauschte aufmerksam jedem ihrer Worte. Ihr grübelnder Gesichtsausdruck verriet, dass sie angestrengt über das Tier nachdachte.


    


    „Und wie sieht sie genau aus?“, bohrte sie weiter nach.


    


    „Wie ich schon erwähnt hatte, ist sie so groß wie ein Hund. Sie hat ungefähr die Körperhöhe eines Labradors. Langes, feuerrotes Fell und intensiv olivfarbene Augen“, fuhr Dalila mit der Beschreibung fort. Nach einem kurzen Moment des Schweigens wirkte Daphne nicht mehr so angespannt. Nun, da sie die genauen Details über das Tier wusste, konnte man in ihren Augen Erleichterung und sogar ein wenig Freude erkennen. Dalila war ratlos. Statt ihre Fragen zu beantworten, die bis dahin noch immer offen waren, hüllte sich ihre Großmutter in einen Schleier aus noch mehr Rätseln. Plötzlich läutete es an der Haustür.


    


    „Würdest du bitte aufmachen“, bat Daphne sie, während sie gedankenverloren einige Krümel mit der Hand vom Tisch fegte. Dalila kam ihrer Bitte nach und ging zur Vordertür. Der frühmorgendliche Besucher war Jo. Als sie die Tür öffnete stand er mit dem Rücken ihr zugewandt. Dadurch konnte sie einen Blick auf seine breiten Schultern werfen. Seine Körperhaltung war stolz und strotzte nur so vor Männlichkeit. Unwillkürlich setzte ihr Herzschlag für eine Sekunde aus, um dann in doppelter Geschwindigkeit weiter in ihrer Brust wie wild zu hämmern. Da der Schönling hörte wie ihm die Haustür geöffnet wurde drehte er sich um und setzte ein umwerfendes Lächeln auf, als er die neue Hausbewohnerin erblickte, die mit hochrotem Kopf vor ihm stand. Er betrachtete sie eingehend von oben bis unten. Erst da wurde ihr bewusst, dass die hauchdünne und daher durchsichtige Seide ihres Nachtgewandes, ungewollte Einblicke gewährte. Voller Scham blieb sie wie angewurzelt stehen und hielt nervös die Luft an. Scheinbar kannte Jo weder Manieren noch Berührungsängste. Wie selbstverständlich zog er das schüchterne Mädchen an sich heran und drückte sie fest an sich. Mit aller Macht versuchte Dalila ihren rasenden Puls zu kontrollieren, doch ihr Herzschlag war völlig außer Kontrolle geraten. Sie befürchtete, dass er ihr pochendes Herz an seinem Brustkorb spüren könnte. Und auch sonst hatte sie keinerlei Gewalt mehr über ihre Körperfunktionen. Ihre Kerntemperatur stieg um gefühlte 100 Grad an und auch ihre Knie folgten nicht mehr ihren Befehlen. Nur unter größter Anstrengung konnte sie die Spannung in ihren Beinen gerade noch so halten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Jo beugte sich zu ihr hinunter und presste seinen Mund an die Stelle an die er ihr Ohr unter ihrer wallenden Mähne vermutete.


    


    „Hübsch siehst du aus, meine kleine süße Dalila“, flüsterte er mit rauer Stimme. Es klang so als ob er es wirklich ernst meinte. Sein Duft vernebelte ihr jedoch endgültig die Sinne, sodass sie über den Wahrheitsgehalt seiner Worte nicht weiter nachdenken konnte. Dennoch brachten sie ihr Herz noch mehr zum Hüpfen. Gerne hätte sie seine Umarmung erwidert, doch dazu fehlte ihr der Mut.


    Nach einer halben Ewigkeit ließ er abrupt von ihr ab und ging an ihr vorbei. Dalila sah ihm verdattert nach und rang nach Fassung. Sie fragte sich ob er wusste, dass er sie derart aus dem Konzept bringen konnte. Denn für einen kurzen Moment glaubte sie aus ihrem Augenwinkel heraus gesehen zu haben, wie über seine Lippen ein süffisantes Grinsen huschte, während er sich an ihr vorbeigezwängt hatte um ins Haus zu gelangen.


    Bei diesem Gedanken verweilte sie jedoch nur solange, bis urplötzlich die Katze wieder erschien. Sie saß an ihren Füßen und tat so, als ob sie dort schon die ganze Zeit über gesessen hätte. Wie ein Schatten haftete sie sich an die Fersen des Mädchens und ließ ihre selbsterwählte Menschenfreundin nicht aus den Augen. Dieses Mal passte Dalila ganz genau auf das Tier auf. Im gemächlichen Tempo ging sie wieder zu Daphne und Jo in die Küche, die sich angeregt miteinander unterhielten. Dabei beobachtete sie die Katze wie ein Luchs. Doch kaum stand sie in der Küchentür, war das Vieh auch schon wieder wie vom Erdboden verschluckt. Dalila war bekannt das Katzen Meister des Versteckspiels waren, doch ihr plötzliches Verschwinden ging nicht mit rechten Dingen zu. Sie hatte das Tier keine Sekunde lang aus den Augen gelassen und doch verschwand es vor den selbigen.


    


    „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte Daphne sie, als sie ihren verstörten Blick bemerkte. Dalila drehte sich um die eigene Achse, doch von der Katze war keine Spur mehr zu sehen.


    


    „Nein, ich glaube ich werde verrückt!“, erwiderte sie mit piepsiger Stimme und fasste sich an die Stirn.


    


    „Dalila, setzt dich doch bitte zu uns. Wir müssen mit dir reden.“ Die Art wie Daphne dies sagte, behagte dem Teenager überhaupt nicht. Der ernste Tonfall hatte garantiert nichts Gutes zu bedeuten. Selbst Jos sonst so gelassene Miene wies strenge Züge auf.


    


    „Habe ich etwas falsch gemacht? Ist es wegen der Katze?“, fragte Dalila kleinlaut. Unter dem Tisch vergrub sie vor lauter Nervosität ihre Fingernägel im Stoff des Nachthemds. Mit solchen Situationen konnte sie gar nicht gut umgehen. Wenn ihr Ärger bevor stand, brach bei ihr unkontrolliert der Angstschweiß aus. Sie konnte schon fühlen wie ihre Handflächen feucht wurden. Fieberhaft überlegte sie wofür man sie zur Rechenschaft ziehen könnte. Daphne atmete geräuschvoll ein. Dalila zitterte vor Anspannung.


    


    „Du bist ein direkter Nachkomme aus dem Geschlecht der Davallias. Dadurch trägst du große Verantwortung, ob du willst oder nicht.“ Damit hatte Dalila nun wirklich nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass ein Donnerwetter über sie hereinbrechen würde nicht aber, dass sie nun scheinbar in Ahnenforschung unterrichtet werden würde.


    


    „Was ich dir nun sage, mag dir im ersten Moment wie ein Scherz vorkommen, doch es ist mein purer Ernst!“, sagte Daphne mit eindringlicher Stimme. Dabei zog sie ihre Augen zu schmale Schlitze zusammen und blickte Dalila mit toternster Miene an.


    


    „Wie jedes Kind, kennst auch du all die Mythen und Märchen über Feen, Elfen und Zwerge die man in Kinderbüchern nachlesen kann.“ Dalila merkte, dass Daphne auf eine Reaktion von ihr wartete, also nickte sie kurz.


    


    „Die Geschichten sind keine Märchen. Diese Wesen gibt es in Wirklichkeit!“, verkündete sie mit dramatischen Tonfall. Dalila lehnte sich zurück. In letzter Zeit erfuhr sie eine Merkwürdigkeit nach der anderen. Jo verzog nach wie vor keine Miene. Den Wahrheitsgehalt außen vorgelassen, ließ sie sich kurzerhand auf das Spiel ein.


    


    „Wenn es die Guten gibt, muss es aber auch die Bösen geben. Dämonen, Monster im Kleiderschrank und unterm Bett mit eingeschlossen!“, entgegnete sie und achtete darauf, dass man ihr den Unglaube daran nicht anhörte.


    


    „Ja, damit hast du vollkommen Recht. Doch es sieht anders aus, als man es aus den Märchenbüchern kennt“, bestätigte ihre Großmutter und nickte heftig.


    


    „Aller Ursprung geht von den Fay aus. Sie sind der Ur-Feenstamm und sie bestehen aus reiner Liebe und positiver Energie. Man kann sie auch Lichtwesen nennen, doch sie bevorzugen die alte Bezeichnung Fay, oder auch weiße Fay.


    Und dann gibt es die abtrünnigen Fay, die dunklen Schattenwesen. Sie gehörten einst den Guten an, doch sie haben sich aus freiem Willen für die Dunkelheit entschieden und bestehen ausschließlich aus purem Hass und abgrundtiefer Boshaftigkeit. Daraus entstanden dann die Schwarzblüter. Dämonen in allen Formen und Größen und all die anderen schrecklichen Monster die sich von Angst, Leid und Schmerz nähren.“ Daphne schüttelte den Kopf und verzog ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, als sie von den Schattenwesen berichtete.


    


    „Vereinzelt können nur noch Kinder die Wesen sehen die noch nicht mit dem Realitätsbewusstsein der Menschen konfrontiert wurden. Welche Gattung man dann vor sich sieht, hängt vom jeweiligen Green-Ignis-Level der Kreatur ab. Je geringer die Ansammlung des grünen Feuers ist, das für die Fay ihren Lebensnektar darstellt, desto kleiner sind sie.


    Bei den Guten unterscheidet man der Reihe nach zwischen den Fay, den niederen Feen, Elfen und den Zwergen. In jeder Gattung gibt es natürlich wieder zig Unterarten, doch dies zu erörtern würde ein halbes Leben dauern.


    Bei den Bösen differenziert man ähnlich nach dem jeweiligen Grad ihrer negativen Energieansammlung, dem Black-Ignis. Zuerst kommen die Schwarzblüter. Diese könnte man auch schwarze Fay nennen, doch die Bezeichnung Fay haben sie nicht verdient. Danach kommen Trolle und Gouls gefolgt von anderen niederen Kreaturen.“ Dalila brummte der Schädel. Was ihre Großmutter ihr da auftischte war zu verrückt um wahr zu sein. Jedoch erzählte sie all diese Dinge mit solch einer Inbrunst, dass das Mädchen am gesunden Menschenverstand ihrer Oma zu zweifeln begann. Doch scheinbar war das noch nicht genug gewesen, denn sie fuhr mit ihrer wahnwitzigen Geschichte fort. Jo schien nicht daran interessiert zu sein Daphne davon abzuhalten noch mehr Absurdes von sich zu geben, denn der saß reglos mit verschränkten Armen da, lauschte gebannt ihrer Märchenerzählung und nickte nur hier und da zustimmend mit dem Kopf.


    


    „Die Blutlinie der Davallias ist seit 1000 Jahren mit den Fay verbunden, denn wir gehören einer besonderen Art an. Wir sind Halbblute. Halb Mensch, halb Fay. Dazu bestimmt eines der vielen Portale zu ihrer Welt zu beschützen, die überall auf der Erde verstreut sind.


    Deine Mutter wurde davon verschont, denn hin und wieder kommt es vor, dass eine Generation übersprungen wird. Doch bei dir sind wir uns einig, dass du ein Halbblut und somit die nächste Hüterin des Portals bist. Zuerst waren wir uns nicht ganz sicher, doch als du mir von der roten Katze erzählt hast gab es keinen Zweifel mehr! Noch dazu bist du scheinbar ein selten mächtiges Halbblute, denn dir hat sich ein Seelenwächter gezeigt und zwar in Form der roten Katze die nur du sehen kannst! Selbst Jo kann den Wächter nicht sehen, aber er kann seine Anwesenheit spüren“, eröffnete sie ihrer Enkelin voller Stolz, als habe sie einen wichtigen Preis gewonnen. Dalila blickte verdutzt drein, denn sie kam sich so vor als sei sie Teil einer Schmierenkomödie.


    


    Zwar mochte Daphne jung aussehen, doch ihr Kopf schien nicht mehr einwandfrei zu funktionieren, dachte sie sich. Ansonsten wäre sie auch niemals auf die irrsinnige Idee gekommen ihrer seelisch angeschlagenen Enkeltochter einzureden, dass sie halb Mensch halb Fee sei. Eine Fay. Oder besser gesagt ein Halbblut, das noch dazu einen Seelenwächter besaß. Zudem fragte Dalila sich, inwieweit Jo in diesen Unfug verwickelt war.


    


    „Gerne würde ich mich noch ausführlicher mit dir über alles unterhalten, doch leider habe ich keine Zeit mehr. Man erwartet mich“, meinte Daphne und warf einen prüfenden Blick auf die Wanduhr. Die schlangenförmigen Stunden- und Minutenzeiger rückten unaufhörlich der verschnörkelten 12 auf dem Ziffernblatt näher. Es war fast Mittag.


    


    „Aber mache dir keine Sorgen. Jo wird dir alles Weitere erklären und dich während meiner Abwesenheit beschützen. Es ist sozusagen seine Pflicht!“, verkündete sie verheißungsvoll und zwinkerte ihm zu.


    


    „Dann ziehe ich mir für den Empfang nur noch schnell etwas…“ Daphne hob ihr wallendes Nachtkleid an und neigte ihren Kopf zur Seite.


    


    „…Schickeres an“, sagte sie entschieden und schwebte elegant aus der Küche heraus. In Dalilas Kopf begann es zu arbeiten. Ihre Gedanken drehten und überschlugen sich. Sie schenkte Daphnes Geschichte nicht mal den Funken eines Glaubens. Und doch fragte sie sich, weshalb sich ihre Großmutter solche Mühe gab ihr den Feenunfug einzutrichtern. Als Kind hätte sie ihr jedes Wort von der Geschichte abgekauft, doch aus diesem Alter war sie schon lange herausgewachsen. Es musste einen Grund geben, weshalb sie sich das alles ausgedacht hatte.


    Womöglich war dies nur ihre Art über den Tot ihrer einzigen Tochter hinwegzukommen, die sie das letzte Mal vor über 18 Jahren gesehen hatte. Dalila hatte Mitleid mit ihr. Jeder Mensch bewältigte die Trauerarbeit auf seine spezielle Weise. Daher konnte sie Daphne auch nicht wirklich böse sein.


    


    „Ich sehe dir an, dass dir etwas auf der Seele brennt. Rede mit mir, bitte!“, bat Jo sie.


    


    „Ich habe mir alles schön brav angehört doch du musst verstehen, dass ich das einfach nicht glauben kann. Da könnte ja jeder daher kommen und mir einen Bären aufbinden. Ich freue mich, wenn ihr euren Spaß hattet. Aber jetzt habe ich definitiv genug von diesem Mist. Ich bin kein kleines Kind mehr!


    Vor kurzem habe ich erfahren, dass ich beide Elternteile verloren habe. Da kann ich es wirklich nicht noch zusätzlich brauchen, dass mir eine verrückte Frau eintrichtern will, dass in mir Feenblut oder Green-Ignis fließt. Das ist vollkommen absurd!“, schimpfte sie und gestikulierte währenddessen wild mit den Händen in der Luft. Dalila machte ihren Ärger lautstark deutlich. Jo ließ Kopf und Schultern betrübt hängen. Es wirkte beinahe so als ob ihn ihre Schelte ganz schön zusetzte. Seinem verknautschten Gesichtsausdruck nach gefiel ihm ihre Standpauke ganz und gar nicht.


    


    „Deine Ablehnung ist verständlich und nachvollziehbar, doch Daphne hat dich mit keinem Wort belogen. Es liegt uns fern dir mit dem was du erfahren hast, Schaden oder gar Schmerz zuzufügen.


    Du kannst uns vertrauen! Und wenn du tief in dich hineinhorchst wirst du erkennen, dass wir nur die Wahrheit von uns geben.“ Jo sah Dalila voller Ernst an. Es machte sie wütend, dass der sanftmütige Schönling weiterhin an dieser Geschichte festhielt. Voller Trotz verschränkte der Teenager die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an. Scheinbar war Jo nicht gewillt diese Scharade endlich aufzugeben und das verärgerte sie umso mehr.

  


  
    4) Die Trennung des Königreichs


    Dalila war nicht nach reden zumute. Schweigsam saß sie da und stierte Löcher in die Luft. Nur das gemächliche Ticken der Wanduhr war zu vernehmen. Tief in Gedanken versunken, kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und schenkte Jo keinerlei Beachtung mehr. Er sah sie zwar weiterhin unablässig an, wagte es jedoch nicht noch einmal das Wort an sie zu richten. Stattdessen wollte er ihr ein wenig Zeit lassen, um sich wieder zu beruhigen.


    Daphne kam die Treppe herunter. Die knarzenden Holzstufen die bei jedem Schritt den sie tat ächzende Laute von sich gaben, verrieten ihr kommen. Da sie jedoch in Eile war hatte sie keine Zeit mehr um nachzusehen, wie ihre Enkelin diese brisante Neuigkeit aufgenommen hatte. Daphne beeilte sich und lief im Laufschritt an der Küche vorbei.


    


    „Tschüss ihr Lieben!“, trällerte sie fröhlich zum Abschied, bevor sie zur Hintertür entschwand. Dann brach wieder Stille herein. Beklemmend. Unerträglich. Sie wütete in Dalilas Kopf und stachelte ihren Ärger über die Lügengeschichten der beiden noch mehr an.


    Da war es nicht verwunderlich, dass Daphnes einzige Tochter eines Nachts ohne ein Wort aus Fairywicket verschwunden war und seit dem nie wieder den Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Dalila spielte mit dem Gedanken es ihrer Mutter gleichzutun. Plötzlich sprang Jo erschrocken auf. Er hatte so viel Schwung drauf, dass der Stuhl auf dem er saß mit lautem Gepolter umfiel.


    


    „Ich möchte spazieren gehen. Das Wetter ist viel zu schön um den ganzen Tag in der Stube zu verbringen. Los, zieh dir was über!“, befahl er ihr und scheuchte den übelgelaunten Teenager vom Stuhl auf. Eigentlich hätte sie ihm gerne eine trotzige Antwort an den Kopf gedonnert, dass er gerne alleine mit seinen Feenfreunden gehen könne, doch im nächsten Moment entschied sie sich dagegen. Denn die frische Luft täte ihr bestimmt gut.


    Also ging sie auf ihr Zimmer und stand anschließend ratlos vor dem überfüllten Kleiderschrank. Sie hatte so viele Kleider zur Auswahl, dass sie sich nicht entscheiden konnte. Daher schloss sie die Augen und griff Wahllos zu. Hübsche Schuhe rundeten das Outfit ab. Zufrieden betrachtete das Mädchen nun ihr Spiegelbild und gestand sich ein, dass ihr die femininen Kleidchen immer mehr zusagten. Dank ihrer neuen Garderobe fehlten ihr ihre ausgewaschenen und zerrissenen Jeans die sie alle hatte zurück lassen müssen, kaum noch.


    Allem Anschein nach entwickelte Dalila nun doch einen Sinn für Mode, denn beim prüfenden Blick in den Spiegel war ihr aufgefallen, dass das Herzmedaillon so gar nicht zu dem Kleid passte. Sie machte den Schmuck ab und kramte aus der Reisetasche die Kette ihrer Mutter hervor, die sie einst von Daphne geschenkt bekommen hatte. Auf der Oberfläche des weißlichen Steins brach sich das Sonnenlicht und warf perlmuttschimmernde Reflektionen an die Wände. Der Anhänger war ein wirklich schönes Schmuckstück.


    Um neben dem strahlenden Edelstein nicht völlig zu verblassen, entschloss sie sich kurzerhand dazu Make-up aufzulegen. Aus der Kommode holte sie die Kosmetikartikel heraus, die sie am Abend zuvor darin entdeckt hatte und breitete alles vor sich aus.


    Früher hatte Dalila ihrer Mutter beim Schminken oft zugesehen, es durfte also nicht allzu schwierig sein, sich die einzelnen Schminkschritte wieder ins Gedächtnis zu rufen. Theoretisch. Entschlossen griff sie nach einem dicken Pinsel mit weichen weisen Borsten und nach der prunkvoll aussehenden Puderdose. Den Pinsel tunkte sie mehrmals in den losen Puder und wedelte dann damit in kreisenden Bewegungen auf ihrer Stirn und ihren Wangen herum. Das Ergebnis war haarsträubend. Ihr Gesicht sah aus als hätte sie es in einen Sack voller Mehl getunkt. Mit einem Kosmetiktuch nahm sie den überschüssigen Puder wieder ab. Ihre Unfähigkeit so alltägliche Handgriffe, wie Puder aufzutragen, problemlos hinzubekommen verärgerte sie ein wenig, doch so schnell ließ sie sich nicht entmutigen. Das Rouge setzte sie schon sehr viel sparsamer ein. Er verlieh ihren Wangen eine dezente Frische. Zuletzt war die Königsdisziplin dran. Das Auftragen der Wimperntusche. In penibler Kleinstarbeit tuschte sie vorsichtig ihre langen Wimpern. Dabei hielt sie bei jeder Bürstenbewegung ihren Atem an, damit sie nicht versehentlich mit der Hand wackelte und sich das gefährlich aussehende Bürstchen ins Auge stach. Kritisch beäugte sie ihr Werk und stellte zufrieden fest, dass sie durchaus dazu in der Lage war sich anständig zu schminken.


    


    Bei all der Konzentrationsarbeit war ihr gar nicht aufgefallen, dass sich die rote Fellnase zu ihr gesellt hatte. Die widmete sich gerade der Fellpflege. Die Katze lag auf dem Bett und bearbeitete mit rauer Zunge emsig ihren buschigen Schwanz.


    Dalila musste schmunzeln als sie das große Tier so beobachtete. Doch dann erinnerte sie sich daran was Daphne zu ihr gesagt hatte. Nämlich, dass das Tier ihr Seelenwächter sei und nur von ihr gesehen werden könne. Seltsam war das übergroße Fellknäuel schon. Es suchte stets nur dann ihre Nähe auf, wenn sie alleine waren. Und bei der Körpergröße war es schlichtweg unmöglich, dass sich die Katze unbemerkt an Jo und Daphne vorbeischleichen konnte, ohne je von ihnen gesehen zu werden.


    Dalila fasste sich ein Herz und ging zu ihrem vermeintlichen Seelenwächter. Augenblicklich stellte dieser seine Putztätigkeit am dichten Bauchfell ein und sah das Mädchen interessiert an.


    


    „Keine Angst, ich tu dir nichts. Ich will nur prüfen ob du echt bist, oder eine Illusion meines Gehirns“, flüsterte sie sanft, um das Tier nicht aufzuschrecken. Langsam streckte sie ihren Arm aus und schwebt mit zitternder Hand über deren Haupt. Die Ohren des Tiers zuckten nervös, zumindest bildete Dalila sich das ein.


    Als sie dicht genug am Kopf der Katze dran war und sie nur noch eine fingerbreite voneinander trennten, konnte sie bereits die Wärme fühlen die es ausstrahlte. Wie elektrisiert folgten die feinen Härchen, die im Licht wie bronzene Spinnenfäden funkelten, ihrer Bewegung. Ihre Handinnenseite begann zu kribbeln.


    Ehe sie sich versah richtete sich das Tier auf und drückte sich mit seinem Gewicht gegen ihre Hand. Erschrocken wich Dalila zurück, wie ein Kleinkind, das zum ersten Mal eine glitschige Nacktschnecke berührt hatte. Doch im nächsten Moment griff sie mutig mit beiden Händen zu und wühlte mit den Fingern durch das samtweiche Fell der Katze. Die begann nun laut zu schnurren und genoss sichtlich die unerwartete Streicheleinheit.


    


    „Du bist echt! Du bist tatsächlich echt und nicht ein von mir heraufbeschworenes Gehirngespinst!“, jauchzte sie glücklich. Unter dem dichten Fellkleid konnte sie Knochen fühlen. Mit ihren Fingerspitzen ertaste Dalila den letzten und unwiderlegbaren Beweis, dass die Katze keine Einbildung war. Ein kräftig schlagendes Herz.


    


    *****


    


    Im Eilschritt sauste Dalila die Treppe hinunter, um Jo nicht noch länger warten zu lassen. Er stand bereits an der Tür und hielt einen Picknickkorb in der Hand. Unter seinem Arm klemmte eine Decke.


    Prüfend warf sie einen Blick zurück. Die Katze war ihr vom Zimmer bis zum Treppenabsatz gefolgt, doch nun wo auch Jo zu sehen war hatte sich das Tier scheinbar wieder in Luft aufgelöst. Und doch glaubte sie ein leises Schnurren zu vernehmen, als ob die Katze noch immer bei ihr war. Von nun an beschloss sie keinen Gedanken mehr an das Tier zu verschwenden. Es war schließlich allgemein bekannt, dass Katzen einen sehr eigentümlichen Charakter hatten.


    Als Dalila ihren Blick wieder nach vorne richtete, bemerkte sie wie Jo sie mit weitaufgerissenen Augen anstarrte. Sein starrer Blick verunsicherte sie immens.


    


    „Was ist denn? Hat dir noch niemand gesagt, dass man eine Frau nicht einfach so angafft, oder habe ich etwas im Gesicht kleben?“, pflaumte sie ihn aufgebracht an. Sie wollte an ihm vorbeistürmen, doch er griff plötzlich nach ihrem Arm und hielt sie fest.


    


    „Du siehst einfach…“ Mitten im Satz brach er ab und hielt inne.


    


    „…was?“, fragte sie ungeduldig, doch Jo schien diesen Satz nicht beenden zu wollen. Er wirkte hin- und hergerissen, unschlüssig darüber ob er es ihr sagen sollte, oder nicht. Schweren Herzens behielt er es aber dann doch für sich.


    


    „Ach nichts“, winkte er kopfschüttelnd ab und ließ sie wieder los.


    


    „Komm, lass uns ein Stück mit dem Wagen fahren.“ Plötzlich schien der Schönling es eilig zu haben, denn er konnte gar nicht schnell genug Abstand zwischen sie bringen. Er rannte beinahe schon. Als Dalila den Wagen erreichte, hatte er die Sachen bereits auf der Ladefläche verstaut und trommelte abwesend mit den Fingern auf dem Lenkrad. Sobald sie auf dem Beifahrersitz neben ihm platzgenommen hatte, startete er umgehend den Motor.


    


    „Bist du angeschnallt?“, wollte er wissen, konnte ihr dabei jedoch nicht in die Augen sehen. Dalila nickte und warf einen verstohlenen Blick in den Seitenspiegel. Sie verstand nicht weshalb sich Jo ihr gegenüber plötzlich so seltsam benahm. Mit ihrem Make-up war auf jeden Fall alles in bester Ordnung.


    


    „Wo fahren wir hin?“, hakte sie nach, um das peinliche Schweigen zu durchbrechen.


    


    „Lass dich überraschen“, erwiderte er wortkarg und fand während der ganzen Fahrt über seine Stimme nicht wieder. Dalila empfand Jos schweigsame Art als unbehaglich jedoch unterließ sie es einen weiteren Versuch zu starten ein zwangloses Gespräch mit ihm zu führen. Ihm alles aus der Nase ziehen zu müssen, war ihr zu dumm. Demnach schwieg sie ebenfalls.


    Jo lenkte den Pick-up auf die Hauptstraße und fuhr durch die Stadt. Endlich konnte sich Dalila bei Tageslicht ein Bild von Fairywicket machen. Es war ein bezauberndes und malerisches Städtchen. Die Anwohner gaben sich größte Mühe aus jeder noch so kleinen Sache etwas Besonderes zu machen. Überall an den Fassaden fanden sich schnörkelige Verzierungen wieder die dem Ort ein gewisses Flair verliehen. Rosensträucher, Springbrunnen und allerlei anderes Klimbim rundeten das Gesamtbild ab. Fairywicket sah aus wie die Vorlage einer Postkarte, die man im Urlaub als Tourist in so machen Ländern erstehen konnte.


    Niemand schien in Eile zu sein. Leute auf den Straßen lächelten sich gegenseitig zu und nahmen sich Zeit sich miteinander zu unterhalten.


    Die Schaufenster der Geschäfte waren kunstvoll dekoriert und luden regelrecht dazu ein, mehr als nur einen flüchtigen Blick auf die Auslade zu werfen. Dalila war von ihrer neuen Heimat angenehm überrascht und begann sich langsam heimisch zu fühlen.


    


    Die geteerte Straße endete mit den letzten Gebäuden. Sie waren durch die ganze Stadt hindurch gefahren und folgten nun einem holprigen Kiesweg, der noch ein Stück weit am Waldrand entlang verlief, bis auch dieser endete und nahtlos in eine Wiese überging.


    Dalila fragte sich wie lange die Fahrt wohl noch andauern würde, als der Wagen endlich an einem schattigen Plätzchen zum Stehen kam. Die Bäume des Waldes ragten hoch in den azurblauen Himmel und verdeckten von ihrem Standpunkt aus, den glühenden Feuerball am Firmament.


    Jo stellte den Motor ab und sprang elegant aus der Fahrerkabine heraus. Indessen kämpfte seine Beifahrerin mit dem Gurt. Er klemmte. Dank leichter Gewaltanwendung löste sich dieser dann doch noch mit einem Ruck.


    Jo öffnete seiner Beifahrerin die Wagentür und hielt ihr galant seine Hand hin. Verlegen nahm sie seine Hilfe an, rutschte ungeschickt vom Sitz und landete direkt vor seinen Füßen. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Körper voneinander.


    Jos wechselhafte Launen verwirrten den Teenager. Zuvor war er fast schon vor ihr davongerannt und nun standen sie so dicht beieinander, das Dalila glaubte seinen Herzschlag hören zu können. Im Gegensatz zu ihr schien ihm die Nähe nichts auszumachen, denn er war völlig ruhig. Bei ihr hingegen herrschte das total Gefühlschaos, das ihren Hormonhaushalt wieder einmal gründlich durcheinanderwirbelte. Wann immer der Schönling ihr so nahe kam, wurden ihre Knie weich wie Pudding, ihr Puls schnellte in schwindelerregende Höhen und ihre Kehle wurde so trocken, dass die Wüste im Vergleich dazu einem Feuchtbiotop glich.


    Noch immer hielt er ihre Hand in der seinen, als ob er eine zarte Lilienblüte hielt. So viel Nähe war zu viel für ihr dünnes Nervenkostüm. Dalila wollte sich ihm entziehen, doch als sich ihre Blicke trafen nahmen seine einzigartigen mandelförmigen Augen sie gefangen. Alles was sie noch wahrnahm war der violette Schimmer der nur dann aufblitzte, wenn verirrte Sonnenstrahlen durchs Blätterdach brachen und seitlich auf seiner Iris auftrafen. Und immer genau dann machte sich etwas in ihrer Magengegend bemerkbar. Vom Hörensagen her kannte sie die Bezeichnung, dass wenn man verliebt sei, Schmetterlinge im Bauch verspürte. Doch da sie noch nie verliebt war hatte sie keinerlei Kenntnis darüber, wie sie sich die flatternden Bewegungen dieses filigranen Insekts als eine innere Gemütsempfindung vorstellen sollte. In ihrem Bauch kitzelte und kribbelte es jedoch unaufhörlich, wie in einem brodelnden Vulkan.


    


    Ob dies die berühmten „Schmetterlinge“ waren?


    


    Das konnte aber nicht möglich sein, denn sie kannte den dunkelhaarigen Schönling doch kaum. In so kurzer Zeit konnte man sich doch nicht in jemand verlieben, der einem noch nahezu fremd war. Und doch fühlte sie sich ungemein zu ihm hingezogen.


    Jos Mund öffnete sich. Seine Lippen formten Worte, doch bis diese ihr Gehör erreichten, hatten sie sich längst zu einer Ansammlung von Tönen verbunden, die wie Musik in ihren Ohren klang. Dalila musste sich zusammenreißen, um den tatsächlichen Wortlaut verstehen zu können. Sie folgte den fließenden Bewegungen seines Mundes und las die Worte von seinen Lippen ab. Dabei flüsterte sie jedes nach, als ob sie in einem Buch eine fesselnde Geschichte las.


    


    „Wir…sind…da“, hauchte sie wie hypnotisiert. Die Worte füllten den leeren Raum der sich zwischen ihren Körpern befand.


    


    „Wir sind da!“, wiederholte er erneut mit kräftiger Stimme. Sein lautes Organ riss Dalila aus ihrem tranceartigen Zustand riss. Dies und der Fakt, dass er sie einmal wieder ziemlich unverschämt angrinste. Sicherlich war ihm aufgefallen wie wenig Selbstbeherrschung sie hatte, wenn er in ihrer Nähe war. Und selbst wenn ihm das nicht aufgefallen war, so musste er zumindest ihren hochroten Kopf bemerkt haben - in der saftig roten Signalfarbe einer reifen Tomate.


    Jo ließ ihre Hand los. Entsetzt stellte sie fest, dass diese feucht war wie ein vollgesogener Badeschwamm. Beschämt wischte sie den Schweiß am Kleid ab und hoffte inständig, dass er ihren kleinen Schweißausbruch nicht bemerkt hatte.


    


    *****


    


    Mit Picknickkorb und Decke bewaffnet ging Jo voraus. Dalila schnappte sich ihre Strickjacke vom Beifahrersitz – nur für alle Fälle – und folgte dem unerschrockenen Abenteurer ins Dickicht. Sie waren nur wenige Meter gelaufen, doch die Atmosphäre änderte sich schlagartig. Trotz schönstem Sonnenschein war es kalt. Die Bäume standen dicht an dicht und ließen den wärmenden Sonnenstrahlen kaum eine Chance bis auf den Waldboden zu gelangen. Da sie zu trotz der körperlichen Anstrengung zu frösteln begann streifte sie kurzerhand die Weste über.


    Ihre Wanderung glich eher einem Gewaltmarsch als einem entspannten Spaziergang, da überall dicke Wurzeln aus dem Boden ragten über die sie hinwegsteigen mussten. Trotz der Strapazen kam das zierliche Mädchen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Zwischen den massiven Baumstämmen wucherte allerlei Grünzeug. Vor allem die riesigen Farne hatten es ihr angetan. Beeindruckt betrachtete die Wanderin die jungen Blätter die für diese Pflanzenart typisch, wie zusammenkringelte Schneckenhäuser austrieben, um sich dann nach und nach zu ihrer vollen Größe auszurollen.


    Unbeirrt setzte Jo einen Fuß vor den anderen. Weder schien ihm das schnelle Tempo das er vorgab anzustrengen noch zeigte er irgendwelche Ermüdungserscheinung, im Gegensatz zu seiner Begleiterin. Dalila keuchte bereits wie eine ausrangierte Lok. Doch da sie sich ihre Unsportlichkeit nicht anmerken lassen wollte, verkniff sie es sich zu beschweren. So hielt sie weiterhin ohne ein Wort des Klagens durch, bis sie Jos anvisiertes Ziel endlich erreicht hatten.


    


    Vor ihnen tat sich eine Lichtung auf. Der Boden war von einem riesigen Moosteppich überwuchert, der in satten Grüntönen leuchtete. Obwohl das Blätterdach an dieser Stelle eher spärlich war und man freie Sicht auf den strahlendblauen Himmel hatte, ließ sich die Sonne nicht blicken. Dennoch konnte man spüren, dass vom Boden eine angenehme Wärme aus ging. Bei jedem Schritt den sie taten, stieg ein feiner kaum sichtbarer Dunst aus dem Geflecht empor, der einen süßlich erdigen Geruch verströmte. Seltsamerweise löste ausgerechnet dieser Duft bei Dalila ein Gefühl der Erinnerung aus. Erinnerungen, die sie nicht einzuordnen wusste. Vor ihrem inneren Auge zuckten Bilder auf, Fragmente, die sie jedoch nicht greifen konnte. Wie benommen fasste sie sich an den Kopf und versuchte sich an etwas zu erinnern, wovon sie keine Ahnung hatte was das sein sollte. Doch je mehr sie sich anstrengte, desto blasser wurden die Bilder, bis sie ihr gänzlich entglitten waren.


    


    Jo breitete die Decke aus und deutete Dalila an sich zu ihm zu setzen. Er kramte im Picknickkorb herum und holte das mitgebrachte Essen heraus.


    


    „Ich habe belegte Brote, Kuchen, Obstsalat, Saft und Tee im Angebot. Was möchtest du haben?“ Dalila entschied sich für Kuchen und Saft. Dabei fiel ihr auf, dass all die Leckereien von Daphne selbst gemacht wurden. Bei der naturverbundenen Frau kamen wohl keine Fertiggerichte auf den Tisch und das konnte man regelrecht schmecken. Der Kuchen war delikat und der Saft schmeckte herrlich.


    Jo aß ebenfalls ein Stück Kuchen und blickte gedankenverloren in den Wald. Man konnte Vögel zwitschern hören. Die gefiederten Luftakrobaten zogen es jedoch vor sich zu verstecken und die beiden Eindringlinge mit sicherem Abstand argwöhnisch zu beobachten. Hin und wieder knackte es im Dickicht des Waldes. Als ob ein großes Tier, lauernd, mit seinen riesigen Pranken auf einen Ast getreten und dieser unter seinem Gewicht entzweigebrochen war. Doch mit Jo an ihrer Seite hatte Dalila nichts zu befürchten. Er strahlte solch eine erhabene Autorität aus, dass sie sich sicher war so tief im Wald nicht in Gefahr zu schweben. Zudem hatte Daphne gemeint, dass es seine Pflicht sei das junge Mädchen zu beschützen – was auch immer dies für sie zu bedeuten hatte. Bei all dem Irrsinn den ihre Großmutter und der geheimnisvolle Schönling ihr weißzumachen versuchten, wusste sie gar nicht mehr wo ihr der Kopf stand.


    Jo fegte Kuchenkrümel von seinem Schoß. Sein Blick schweifte in weite Ferne an einen anderen Ort. Ihn umgab etwas Mystisches, als er völlig unvermittelt zu erzählen begann. Eine sanfte Windböe blies durch den Wald. Es klang beinahe so, als ob sich Geister zu ihrer Märchenstunde dazugesellten und der Wind ihr Wehklagen mit sich trug.


    


    „Vor einer langen Zeit hatten wir ein wundervolles Königreich - Astaria. Zwar liebten die Fay ihr eigenes Reich, doch sie mischten sich auch gerne unter das menschliche Volk. Wir lebten in Frieden miteinander. Vor allem die kleinen Kinder waren uns überaus zugetan.


    Wir verbrachten sehr viel Zeit mit den Menschen und lehrten sie die Tier- und Pflanzenwelt zu respektieren. Begeistert nahmen sie unsere Lehren an und taten es uns gleich, sich in Harmonie mit Mutter Erde zu verbinden.


    So geschah es, dass die Menschen wieder im Einklang mit ihrem Ursprung waren und manche es sogar vermochten sich mit den Tieren zu verständigen. Sie lernten ihre Sprache. Zwar war diese nicht so komplex wie unsere, doch es genügte um auf niederer Ebene mit ihnen zu kommunizieren.


    Zu dieser Zeit wussten die Menschen noch, dass sich in jedem Stein und in jeder Pflanze ein Schutzwesen befand. Man musste sich bei ihnen bedanken, wenn man sich von ihren Früchten nähren wollte. Wenn man ihnen mit Respekt gegenüber trat waren sie nie abgeneigt ihren Reichtum mit den Menschen zu teilen.


    Es war eine Zeit der Zufriedenheit und des Glücks. Mit Hilfe der positiven Energie der Menschen konnte unser Königreich wachsen und gedeihen.


    Du musst wissen, dass wir Fay in dieser Zeit einen Großteil unserer Energie von den Menschen bezogen. Unser Königreich war so prachtvoll. Pflanzen und Tiere, einfach alle profitierten von dem Überfluss. Niemals mussten wir Hunger leiden oder Angst um unsere Existenz haben. Und durch den unerschütterlichen Glauben an die Fay und durch die blühende Fantasie der Menschenwesen konnte in unserer Welt täglich neues Leben entstehen.


    Am meisten nutzten uns die Energien die kleine Kinder freisetzten, da diese noch unverfälscht mit ihren Herzen sahen. Man konnte regelrecht mit ansehen wie vor unseren Augen neues Leben erschaffen wurde.“ Dalila wagte es kaum zu Atmen, als sie dieser wundervollen Geschichte gebannt lauschte. Trotz all der schönen Dinge, von denen Jo erzählte, schwang in seiner Stimme eine seltsame Melancholie mit.


    


    „Wir Fay leben in prunkvollen Gebilden die wir dank unserer Macht und unserer Vorstellungskraft selbst hervorbringen. Damit meine ich, dass wir uns etwas vor unserem geistigen Auge verinnerlichen und weil wir ohne jeden Zweifel daran glauben, nimmt es in der physischen Welt Form an.


    Schwächere, nicht ganz so reine Fay, die ihr Menschen dann als Elfen oder Zwerge bezeichnet, bauen ihre Behausungen in Bäume und wieder andere leben in riesigen Pilzen oder in Erdhügeln. Sie nutzen sozusagen das was die Natur ihnen bietet, um daraus das Beste zu machen. Je reiner die Abstammung eines Fay ist, desto prachtvoller sind ihre Behausungen. Manche sehen aus wie riesige Kristalle die in den Farben des Regenbogens um die Wette schillern.“ Jo erzählte unablässig weiter. Mit seiner anschaulichen Beschreibung vermochte er es sogar bei Dalila Astaria zum Leben zu erwecken.


    


    „Wenn sich zwei Fay gefunden und unsterblich ineinander verliebt haben, bleiben sie für immer zusammen. Wie Raben oder Schwäne. Durch die Kraft ihrer reinen und bedingungslosen Liebe ist es ihnen dann möglich neues Leben zu schaffen.


    Ein Faybaby wenn man es so nennen möchte. Dank unseres Lebensnektars reift es dann zu einem ausgewachsenen Fay heran.


    Es liegt jedoch in der Verantwortung seiner Schöpfer ihm alles beizubringen was es benötigt, um ein vollwertiges Mitglied unseres Volks zu werden.


    Wir die reinen Fay, sehen den Menschen am ähnlichsten. Aber weil wir aus so viel Energie und Liebe bestehen leuchten wir. Unsere Haut ist beinahe so weiß wie Schnee und unsere Augen schimmern wie Edelsteine. Doch dank unserer Macht können wir unser Aussehen beliebig ändern und den Menschen anpassen, damit wir sie durch unsere außergewöhnliche Erscheinung nicht erschrecken.


    Astaria wurde von der höchsten und stärksten Fay regiert. Ihr Name war Chaya, was so viel wie „Leben“ bedeutet. Chaya passte auf den Lebenskristall auf. Dieser ist sozusagen ein überdimensionales Behältnis, indem die Energie die wir sammeln in Green-Ignis umgewandelt wird. Diesen Lebenssaft benötigen wir nämlich um nicht zu sterben. Chaya war dafür verantwortlich, dass jedem im Königreich sein Anteil an Green-Ignis zukam. Sie achtete auch darauf, dass in Astaria alles im Gleichgewicht blieb.


    Unsere Königin war so unbeschreiblich schön und voller Liebe, sodass jeder sterbliche Mensch der sie zu Gesicht bekam, derart von ihrem Antlitz ergriffen wurde, dass er in Tränen ausbrach und sich als unwürdiges Lebewesen empfand. Kein Mensch konnte das Gefühl der reinen und bedienungslosen Liebe die unsere Faykönigin ausstrahlte, ertragen. Denn bei ihrem Anblick wurde ihnen erst bewusst, wie unvollkommen sie selbst waren. Nur Kinder konnten ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten ohne von ihrer Reinheit in die Knie gezwungen zu werden. Bis zu einem gewissen Alter fehlt ihnen nämlich noch das Ich-bezogene Bewusstsein, mit dem ihnen auch das Wissen ihrer menschlichen Fehlbarkeit klar wird.“ Jo hielt für einen Moment inne. In seinem Gesicht spiegelten sich so viele Emotionen wider, die ihn für den Teenager noch unwiderstehlicher werden ließen. Gebannt wartete sie darauf, dass er fortfuhr. Und insgeheim begann sie zu hoffen, dass all die Geschichten die sie bisher gehört hatte, mehr als nur Märchen waren.


    


    „Und dann gibt es die Halbblute. Du musst wissen, dass wir Fay machen durften was wir wollten. Es gab nur eine einzige Regel. Ein Verbot vielmehr. Den Fay war es nicht gestattet sich in ein Menschenwesen zu verlieben und mit ihnen Nachkommen zu zeugen. Doch genau dies ist eines Tages geschehen. Ein direkter Abkömmling von Chaya, sein Name ist Rogyh, hatte sich einst in eine Davallia verliebt. Sie zeugten ein Kind der Liebe, halb Mensch halb Fay. Er war aber nicht der einzige gewesen der sich über das Verbot hinweg gesetzt hatte. Überall auf der Erde erblickten Halbblute das Licht der Welt. Sie sehen uns Fay sehr ähnlich.


    Als Halbblut besitzen diese Mischwesen eine surreale Schönheit, habe eine blasse Haut und passen auch sonst nicht in das gängige Bild eines gewöhnlichen Menschen. Sie besitzen wie wir auch magische Kräfte. Dennoch sind sie nicht einmal ansatzweise so stark wie ein reiner Faygeborener. Insofern es ihnen mit ihrer innewohnenden Menschlichkeit möglich ist, besitzen diese Mischwesen ein sehr reines und gutmütiges Herz und sie sind auch allem was mit der Natur zu tun hat, wohlgesinnt.


    Eines Tages kam es dazu, dass Edrell der ebenfalls ein direkter Abkömmling Chayas ist, mit seiner Menschenfrau und deren Halbblut in Astaria leben wollte. Doch Chaya lehnte sein Gesuch ab.


    Missgestimmt stachelte er alle anderen dazu an denen es ebenso erging wie ihm sich ihm anzuschließen, um gemeinsam Chaya davon zu überzeugen die Pforten des Königreichs für die Menschen und Halbblute zu öffnen.


    Unsere Königin ließ sich jedoch von ihrem Standpunkt nicht abbringen. Die Gefahr war einfach zu groß, dass die Menschen unser Königreich aus dem Gleichgewicht bringen könnten.


    Die Menschen haben nicht nur positive Empfindungen die uns Fay zu Gute kommen, sondern auch negative Empfindungen, die uns schaden können. Wut, Hass und Trauer sind nur einige der negativ geladenen Emotionen die dazu in der Lage wären das gesamte Green-Ignis in Astaria schlecht werden zu lassen. Dies wäre für uns Fay jedoch fatal, denn es würde den Untergang unserer Welt bedeuten.


    Für gewöhnlich sind Fay gar nicht dazu in der Lage negative Gedanken zu hegen, wie Menschen – zumindest nicht in demselben Ausmaß. Doch wenn ein Fay zulange dem Einfluss der menschlichen Emotionen ausgesetzt ist kann es passieren, dass diese von der reinen Seele Besitz ergreifen und den Geist des Fays mit dem Bösen infizieren.


    Genau dies geschah mit Edrell und vielen anderen enttäuschten Fay. Gemeinsam zettelten sie einen fürchterlichen Krieg an. Rogyh, der seine Frau und sein Kind sehr liebte, schloss sich jedoch nicht den anderen an. Er verließ seine Familie und kämpfte zum Wohle aller auf der Seite von Chaya. Viele von uns starben. Fay, Menschen und Halbblute. Dies zu sehen schmerzte unsere Königin sehr.


    In einem letzten Akt der Verzweiflung und zugleich purer Liebe, konzentrierte Chaya all ihre Macht, die ihr zur Verfügung stand, um alle die, die nicht der gleichen Gesinnung waren aus dem Königreich zu verbannen.


    Dies bedeutete jedoch, dass sie sich selbst opfern musste, um das Volk der Fay zu retten. Als ihr das bewusst wurde weinte sie eine einzige Träne, die sich sobald sie den Boden berührte, in einen weißlich milchigen Stein verwandelte. Und zwar genau in diesen hier“, erklärte Jo und zeigte auf den Anhänger, der um Dalilas Hals baumelte. Vorsichtig nahm sie diesen nun in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. Er sah aus wie ein normaler Edelstein. Nichts an seiner Form erinnerte an eine versteinerte Träne.


    


    „Bevor sich Chaya jedoch endgültig auflöste versprach sie, dass ihre Seele in 1000 Jahren zurückkehren und im Körper eines Halbbluts erwachen wird. Und dieser Zeitpunkt ist nun nach langem Warten endlich gekommen. Die 1000-Jahre-Frist ist vorüber und wir warten täglich darauf, dass wir ein Zeichen von unserer Königen erhalten.


    Da eure Blutlinie mit einem direkten Abkömmling von Chaya verbunden ist besteht bei euch eine große Chance, dass unsere Königin als ein Halbblut der Davallias wiedergeboren wird. Vielleicht sogar bei dir, Dalila!“, meinte Jo aufgeregt. Seine Annahme, dass sie überhaupt ein Halbblut sein könnte und noch dazu ein sehr mächtiges erstaunte sie. Denn seit Daphne diese wahnwitzige Behauptung von sich gegeben hatte, hatte sie Jo wissen lassen, dass sie ihnen nicht glaubte. Alleine bei der Vorstellung lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Eine halbe Fee die mit spitzen Ohren und hauchzarten Flügeln irgendwelche Blüten mit magischem Feenstaub bestäubte. So sahen Feen zumindest in ihrer Vorstellung aus. Filigrane Wesen in grünen Gewändern mit Glöckchen an den Füßen. Genauso wie Tinkerbell von Peter Pan. Ungläubig starrte sie Jo an. Selbst wenn nur ein Bruchteil dieser Geschichte wahr sein sollte, sträubte sich der Teenager mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers dagegen, irgendetwas mit dieser Sache zu tun haben zu wollen.


    


    „Edrell und seine Gefolgschaft wurden erfolgreich aus Astaria verbannt und wir anderen konnten seit je her weiter existieren. Zwar stark geschwächt, denn der Lebensnektar des Kristalls neigt sich gen Ende, doch wir alle strengen uns tagtäglich an damit unser Königreich weiter existieren kann.


    Das Problem ist, dass auch Edrell und seine Anhänger von der Prophezeiung wissen. Sie setzen alles daran Halbblute aufzustöbern, um sie auf ihre dunkle Seite zu ziehen. Sollten sie jedoch tatsächlich Chayas Seele finden, dann ist nicht nur Astaria dem Untergang geweiht, sondern auch die gesamte Menschheit!“ In Jos Stimme schwang der Klang der Ehrlichkeit mit. Seine Emotionen waren echt. Nichts davon schien gelogen zu sein. Dalila sah ihn mit seitlich geneigtem Kopf prüfend an und runzelte die Stirn.


    


    „Zum 18. Geburtstag eines jeden Halbblutes erwachen zum ersten Mal seine Kräfte. Dann ist es an der Zeit, dass dieser seinen Faypaten kennen lernt der ihm zeigt, wie er mit seiner Macht umzugehen hat und wie er sich vor Angriffen der dunklen Wesen schützen kann. Auch ich bin ein Faypate, nämlich deiner Dalila“, verkündete er. Dalila presste ihre Lippen festaufeinander. Ihre angespannte Körperhaltung sprach Bände. Voller Misstrauen verhärteten sich ihre sonst so sanften Züge. Und ihr zweifelnder Blick tat sein Übriges. Sie glaubte dem Märchenerzähler schlichtweg nicht. Dies war Jo nicht entgangen, doch er ließ sich nicht beirren und fuhr mit seiner Erzählung fort. Denn wenn die Zeit gekommen war, würde er ihr schon noch beweisen, dass jedes einzelne Wort der Wahrheit entsprach.


    


    „Da auch ich ein direkter Abkömmling von Chaya bin und du als eine der


    Davallia-Frauen mit dem Blut von Rogyh verbunden bist und somit auch das Blut Chayas durch deine Adern fließt, ist unsere Patenverbindung etwas Besonderes. Wir sind beide von königlicher Herkunft“, erklärte er weiter. Doch diese Worte hinterließen bei dem ohnehin schon skeptischen Teenager einen bitteren Nachgeschmack. Noch bis vor kurzem war ihr Glaube an die tatsächliche Existenz von Feen nur ein naiver Hoffnungsschimmer gewesen, der in ihren Augen immer dann aufleuchtete, wenn sie sich all die fantastischen Geschichten zu Gemüte führte die sie in ihren Büchern las. Doch nun mitten drin und ein wichtiger Teil davon zu sein klang für sie völlig abwegig. Bei dem Gedanke wurde ihr übel.


    


    Und wie sollte das Leben für sie als Halbblut überhaupt weitergehen? Sollte sie nun barfüßig im Wald umhertänzeln, um den anderen Feen in einem selbstgebastelten Kleid aus Grashalmen und Blättern etwas Unterhaltung zu bieten? Und das alles mit spitzen Ohren und Flügeln?


    


    Der verunsicherte Teenager glaubte bereits zu spüren, wie sich ihr Körper zu verändern begann. Ihre Schulterblätter begannen zu jucken.


    


    War der Juckreiz ein Indiz dafür, dass sich bereits Flügel den Weg durch ihr Fleisch bahnten?


    


    Dalila stellte es sich überaus schmerzhaft vor, wenn diese dann durch ihre zarte Haut brachen, um sich zu ihrer vollen Größe zu entfalten. Unwillkürlich wanderten ihre Hände zu ihren Ohren die wie Kohle glühten.


    


    Ob dies bereits ein untrügliches Vorzeichen ihrer beginnenden Mutation war?


    


    Mit den Fingern tastete sie deren runde Form ab. Noch schien sie zumindest äußerlich wie ein Mensch auszusehen. Ihr wurde ganz mulmig zumute. Inständig hoffte sie, dass Jo lauthals zu lachen begann und ihr endlich gestehen würde, dass sich er und Daphne nur einen Scherz mit ihr erlaubt hatten.


    


    „Seit dem Krieg und Chays…Tot hat sich vieles verändert“, sagte Jo und schluckte hart. Ihn nahm es sichtlich mit, dass die Königin von Astaria nicht mehr unter ihnen weilte.


    


    „Wir sind aus dem Gedächtnis der meisten Menschen verschwunden, da wir uns zurückziehen mussten, um Edrell und seiner Armee nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten. Mit unserem Verschwinden verlernten die Menschen mit der Natur zu leben, statt gegen sie zu kämpfen. Sie hören nicht mehr das Wehklagen der Wälder, wenn sie diese roden. Sie spüren nicht mehr das Leid der Tiere, wenn sie eines davon töten. Wir Fay hören und spüren alles. Es ist unerträglich!“ Jos weinerliche Stimme traf seine Zuhörerin mitten im Herzen. Jo schüttelte heftig den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Dalila fasste sich an den Hals, denn ihr war als ob sich ihre Kehle zuschnürte und sie kaum noch Luft bekam. Gerne hätte sie ihn in die Arme geschlossen, um ihm Trost zu spenden. Doch Momentan hätte sie selbst jemand brauchen können der sie in die Arme nahm, denn all diese Informationen setzten ihr zu.


    


    „Wir müssen sehr sparsam mit dem restlichen Green-Ignis umgehen, denn unsere Welt zerfällt langsam. Der einstige Prunk und Glanz von Astaria ist schon lange verblasst. Die wenig nutzbare Energie die die Menschen abgeben, reicht für uns schon lange nicht mehr aus. Wenn Chaya nicht bald erscheint, dann werden die Fay alle…“ Jo brach ab, denn er konnte es nicht aussprechen. Traurig ließ er seinen Kopf hängen und rang mit seiner Fassung. Er sah so zerbrechlich aus, dass Dalila befürchtete, der nächste kräftige Windstoß könne ihn mit sich hinfort tragen und in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Wie von selbst streckte sie ihre Hand nach ihm aus. Sie wollte ihn beruhigen, doch dann entschied sie sich dagegen und ließ ihre Hand zurück in ihren Schoß sinken. Der Zweifel der an ihr nagte rief ihr ins Bewusstsein sich nicht zu solch einer mitfühlenden Geste hinreißen zu lassen. Denn dies hieße zugleich, dass sie ihm glaubte.


    


    „Was hat es mit der versteinerten Träne von Chaya auf sich?“, wollte sie wissen und umschloss den steinernen Anhänger mit ihrer Hand.


    


    „Die Träne ist seit diesem…Vorfall im Besitz der Davallias. Sollte sie jemals bei einem Halbblut aufleuchten, ist dies das untrügliche Zeichen dafür, dass die Seele von Chaya in ihm wohnt. Nur weil sie bei dir nicht leuchtet, heißt dies jedoch noch lange nicht, dass in dir nicht Chayas Seele schlummert. Es bedeutet nur, dass du deiner ganzen Macht noch nicht vollkommen gewahr bist. Wenn du so weit bist, wird die Zeit es uns hoffentlich offenbaren. Solange arbeiten wir an deinen Kräften einfach weiter.“ Plötzlich erinnerte sich Dalila an eine Begebenheit aus ihrer Kindheit. Damals, als sie die Kette ihrer Mutter für einen kurzen Moment in ihren kleinen Kinderhänden halten durfte war sie sich sicher gewesen, dass der Stein geleuchtet hatte. Vorerst entschied sie jedoch diese Information für sich zu behalten. Noch wusste sie nämlich nicht was auf sie zukommen würde, wenn Jo dies wüsste. Momentan wollte sie ihm einfach nicht noch mehr Zunder für seine Ammenmärchen geben. Zudem war sie sich auch nicht mehr sicher, ob ihre Kindheitserinnerung sie nicht trügte.


    


    „Und was bedeutet ein Seelenwächter für ein Halbblut?“, fragte sie weiter.


    


    „Ein Seelenwächter ist seit mehreren hundert Jahren nicht mehr erschienen, bei keinem der Halbblute. Es gab einst ein Halbblut das einen Panther als Seelenwächter hatte. Sie war eine Kämpfernatur und überaus stark, obwohl ihre Blutlinie nicht von Chaya abstammte. Leider kam ihr Pate in einen Hinterhalt der dunklen Schattenwesen. Dadurch war sie ungeschützt. Da sie es noch nicht schaffte ihren Seelenwächter zu realisieren, sprich, ihn in die reale Welt zu ziehen um von ihm beschützt zu werden, wurde sie von Schwarzblütern grausam ermordet. Sie weigerte sich, sich Edrell anzuschließen und das war ihr Todesurteil gewesen. Die Dunklen waren übermächtig, doch sie leistete ihnen unerbittlichen Widerstand, bis zu ihrem tragischen Ende.“ Während der ganzen Zeit über in der Jo ihr all diese Geschichten erzählte, schien er von Emotionen nur so gebeutelt zu werden, was laut seiner eigenen Aussage eher untypisch für einen Fay war.


    


    „Seitdem sind wir Faypaten sehr viel vorsichtiger. Doch es geschah in der Vergangenheit noch einmal, dass ein Pate sich opferte damit sein Halbblut überleben konnte.“ Jo machte einen kurze Gedankenpause. Sein Schultern hoben und senkten sich, als ob er schwer atmen würde, doch gab er dabei keinerlei Atemgeräusche von sich.


    


    „Es war der Pate von Daphne, deiner Großmutter!“ Entsetzt hielt Dalila sich die Hand vor den Mund.


    


    „Irgendwie hatte Edrell es mit ein paar Dämonen geschafft durch die Schutzbarriere zu brechen, die das Haus von Daphne und auch das Portal im Garten beschützte. Daphne und ihr Pate kämpften Seite an Seite und gemeinsam gelang es ihnen sogar die dunklen Schattenwesen in die Flucht zu schlagen. Doch nach dem Kampf war ihr Pate zu geschwächt gewesen, um seine Wunden selbst heilen zu können. So kam es, dass er sich in ihrem Armen aufzulösen begann. Er erlag seinen Verletzungen, doch dies wollte und konnte Daphne nicht wahrhaben. Sie wandte all ihre Macht auf, die ihr als Halbblut zur Verfügung stand. Somit gelang es ihr die sich auflösende Lebensenergie ihres Paten in ein Gefäß zu schließen. Und zwar in dem dunkelroten Stein, den sie um ihren Hals trägt. Sie hofft darauf, dass, wenn Chaya wiederkehrt, sie ihn mit ihrer Macht wieder zum Leben erwecken kann.


    Der Überfall ereignete sich in der Nacht, als deine Mutter sich dazu entschloss mit dir in ihrem Bauch zu fliehen. Es war eine Entscheidung die alle gemeinsam trafen und vor allem deine Mutter und auch Daphne zu tiefst schmerzte. Doch es war die beste Wahl die sie treffen konnten, da sie dich vor Edrell beschützen mussten.“ Dalila machte große Augen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Jo so viel über ihre Familie wusste. Es machte sie zornig, dass er scheinbar Dinge von ihr wusste die sie gerade zum ersten Mal hörte.


    


    „Aber was ist mit den Menschen hier in Fairywicket? Wundern die sich denn nicht, dass Daphne scheinbar seit Jahrzehnten nicht altert?“, fragte sie spitz und biss sich auf die Unterlippe, um sich noch mehr bissige Kommentare zu verkneifen.


    


    „Nein.


    Wir haben das Bewusstsein der Anwohner hier ein Stück weit manipuliert. Ganz Fairywicket wurde unter einen Verschleierungszauber gestellt, damit die Schwarzblüter nicht mehr so leicht eindringen können. Und derselbe Zauber lässt die Leute nicht wahrnehmen, dass Daphne eigentlich sehr viel älter aussehen sollte.


    Doch der Grund dafür ist ein anderer. Sie hat sich aus freien Stücken selbst dazu entschlossen. Denn sie möchte ihrem Paten – sollte er tatsächlich von Chaya wieder erweckt werden können – so gegenüber treten wie er sie zuletzt gesehen hatte bevor er sich aufzulösen begann. Er soll sie als starke und junge Frau antreffen und nicht als gebrechliche alte Dame. Daphne möchte nicht, dass er glauben könnte als ihr Faypate versagt zu haben. Er soll stolz auf sie sein, dass sie eines der wenigen Halbblute ist, welches die Macht besitzt ihren Alterungsprozess zu verlangsamen.


    Dass du einen Seelenwächter hast lässt uns alle hoffen, dass du sogar noch mächtiger als Daphne bist. Für dich sollte es ein Klacks sein deine Kräfte anzuwenden, um zum Beispiel deinen Seelenwächter zu realisieren!“, meinte er enthusiastisch und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


    


    „Wow, im Falle eines Angriffs steht dann neben mir eine übergroße flauschige Katze, die die Dunklen in die Flucht schnurren wird!“, erwiderte Dalila sarkastisch.


    


    „Das hängt im Moment noch alles von deiner Kraft ab. Je stärker du wirst, desto mächtiger wird auch dein Seelenwächter sein. Wir wissen leider nicht viel über dein Schutztier, doch er kann sich dann wenn nötig zu einem riesigen Löwen oder auch Tiger transformieren. Außerdem verbraucht er in seiner Katzengestalt viel weniger Energie“, erläuterte ihr Jo. So absurd alles auch klang, war alles in sich schlüssig und plausibel, was er ihr bis dahin erzählt hatte. Dalila fragte sich ob sie in seiner Geschichte irgendwo einen Schwachpunkt ausfindig machen und somit seine Lügengeschichten aufdecken könnte. Ihr blieb nichts anderes übrig als weiter Fragen zu stellen, bis er sich womöglich irgendwann in seinem Geflecht aus Lügen verheddern würde.


    


    „Wenn ihr die guten Fay schon kaum genug Green-Ignis zum Leben übrig habt, wie können dann die bösen Fay überhaupt leben?“, hakte sie nach und zog skeptisch eine ihrer Augenbrauen hoch.


    


    „Noch sind sie in der Unterzahl, doch wenn wir sie nicht irgendwie stoppen können werden sie bald mächtiger sein als wir. Ihre Energiequelle ist wie bei uns ebenso der Mensch. Doch wir nehmen uns nur ganz wenig, um ihnen nicht zu schaden.


    Die dunklen Schattenwesen hingegen saugen sich regelrecht an ihren schlechten Emotionen fest und schröpfen sie. Böse Energiesauger die auch


    Black-Ignis-Collector genannt werden und wie schwarze Riesenschlangen aussehen, saugen sich an ihren Opfern fest und laben sich an ihnen wie Blutegel.


    Dunkle Wesen aus einer glibberigen Masse, die sich vom reinen Bösen ernähren und davon gibt es in der Menschenwelt leide mehr als genug.


    All die fürchterlichen Kriege und das daraus entstehende Leid der Menschen, sind eine niemals versiegende Quelle für diese Monster.


    Die Collector können Tage manchmal sogar über Wochen an ihren Opfern hängen. Wie Geschwüre wachsen sie bis sie voll sind. Und wenn sich der Mensch dann als gute Energiequelle herausstellt, wird der alte einfach mit einem neuen saugendem Dämon ersetzt. Manchmal haften sogar mehrere zugleich an einem Menschen. Er kann ja seine unerwünschten Parasiten nicht sehen. Er befindet sich lediglich in einem Dauerzustand der Erschöpfung.


    Doch noch gefährlicher als die Black-Ignis-Collector sind die Shadow-Crawler. Diese bestehen aus dichten Rauchschwaden. Sie können sich jederzeit aus dem Nichts materialisieren und Gestalt annehmen. Wie ein zweiter Schatten folgen sie ihrer Beute auf Schritt und Tritt und schwächen die Opfer binnen kürzester Zeit. Manche werden durch den abrupten Energieverlust ohnmächtig und bei anderen kann ein Shadow-Crawler sogar zum Tod führen! Das Schlimmste jedoch ist, dass diese Bestien nicht einmal vor kleinen Kindern und Säuglingen Halt machen.


    Leider können wir nicht jedem Menschen helfen, da wir durch die Bekämpfung dieser Wesen selbst Unmengen an Energie verlieren.“ Jedes Mal wenn Jo von schlechten Gegebenheiten berichtete, klang er geknickt. Entweder war er ein guter Schauspieler, oder er sagte tatsächlich die Wahrheit.


    


    „Wenn sich…ähm…die weißen Fay also in Menschen verwandeln können, dann ist dies doch auch den schwarzen Fay möglich, oder?“


    


    „Ah, ein wirklich gute Frage, Dalila!“, lobte Jo sie.


    


    „Erinnerst du dich noch an das Wesen, dem du am Bahnhof in Fairyhill begegnet bist?“ Dalila biss sich auf die Unterlippe, denn die Erinnerung an die Bestie war noch greifbar nah. Sie kräuselte die Stirn, als sie sich die dämonische Fratze ins Gedächtnis rief und nickte.


    


    „Die Schwarzblüter können zwar in menschlicher Gestalt erscheinen, doch ihre Boshaftigkeit kann man ihnen an den leeren Augen ansehen. Ihre wahre Gestalt hat nichts mehr Menschliches. Zerfressen vom Hass, sehen sie furchterregend und entstellt aus.“ Bei dem Gedanken an den Dämon lief Dalila ein kalter Schauer über den Rücken. Doch so leicht ließ sie sich nicht abspeisen. Mit ihrer letzten Frage würde sie endlich Jos Lügengebilde zum Einsturz bringen, da war sie sich sicher. Doch eines musste man ihm lassen. Jo war ein hervorragender Geschichtenerzähler.


    


    „Tja, dann bleibt dir ja nur noch eines zu tun, um mich von dieser verrückten Geschichte zu überzeugen.


    Zeig dich mir in deiner wahren Gestalt. Zeige dich mir als Fay!“, forderte sie ihn unverhohlen auf und erwartete nun eine Ausrede seinerseits, die ihn davor bewahren würde sich einzugestehen, dass sie ihn durchschaut hatte. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem triumphalen Grinsen. Noch versuchte sie es zu unterdrücken, doch die Freude darüber diese Scharade gewonnen zu haben, ließ sich kaum verbergen.


    


    „Ich kann spüren, dass du mir keinen Glauben schenkst und hoffst, dass es sich nur um einen dummen Jungenstreich handelt“, sagte er nachsichtig.


    


    „Dann beweise mir hier und jetzt an Ort und Stelle das Gegenteil und verwandle dich in einen Fay!“, verlangte sie von ihm mit Nachdruck und sah ihn hart an. Jo blinzelte für einen Augenblick, als ob er in dem seichten Licht von einem Sonnenstrahl geblendet wurde. Doch dann erhob er sich und stellte sich vor ihr auf.


    Seine Pose war schon mal beeindruckend. Er breitete seine Hände aus, als ob er etwas empfangen wollte und legte den Kopf in den Nacken. Dalila platzte fast vor Anspannung. Sie musste sich zusammenreißen um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.


    


    Plötzlich spürte das ungläubige Mädchen wie sich eine seltsame Wärme in ihr auszubreiten begann. Zuerst nur in ihrer Mitte. Doch dann steigerte sich diese zu einer unangenehmen Hitze die ihren gesamten Körper befiel. Ihr wurde übel und schwindelig zugleich. Sie beugte sich vornüber und krallte ihre schlanken Finker in die Picknickdecke. Dalila konnte ihren Kopf kaum noch heben. Ihr war als ob man ihr die Luft zum Atmen nehmen würde. Diese wurde immer dünner wie auf dem sauerstoffarmen Gipfel des Mount Everests.


    Völlig entkräftet hob sie ihren Kopf und traute ihren Augen kaum. Um Jos Körper flackerten unzählige kleine Lichter auf die wie bunte Glühwürmchen leuchteten. Diese schwirrten erst langsam und scheinbar ohne ersichtlichen Bewegungsrhythmus um ihn herum. Doch wie auf Kommando erwachten sie aus ihrem Dämmerschlaf und beschleunigten ihr Tempo. Die Lichter tanzten nun wie wild um seinen Körper bis sie vor ihren Augen zu Ringen verschmolzen, die wie flüssiges Gold glühten. Desto schneller sie rotierten, umso unerträglicher wurde das surrende Geräusch das sie dabei von sich gaben. Es steigerte sich zu einem hochfrequentierten Ton der ihr in den Ohren unangenehm dröhnte.


    Und dann geschah es. Eine grelle Lichtexplosion hüllte Jo in gleißend helles Licht, als sei er das Zentrum eines neugeborenen Sterns. Schützend hielt sich Dalila eine Hand vor die Augen. Doch selbst mit geschlossenen Lidern war das Licht zu intensiv. Und dann. Stille.


    So schnell die Übelkeit über Dalila gekommen war, so schnell ließ sie auch wieder von ihr ab. Noch völlig benommen japste sie nach Luft. Langsam hob sie ihren Kopf, wagte es jedoch kaum in Jos Richtung zu blicken.


    Was sie dann zu sehen bekam, trieb ihr den Unglauben endgültig aus, an dem sie zuvor so vehement festgehalten hatte. Vor ihr stand ein hellerleuchtetes Lichtwesen. Ein Fay von solcher Anmut, dass es ihr die Sprache verschlug. Weder ihr versiegelter Mund noch ihre verknotete Zunge hätten je die richtigen Worte über ihre Lippen kommen lassen können, die ihre Verblüffung zum Ausdruck bringen konnten. Einzig die Ansammlung von flüssiger Demut die in ihren Augenwinkeln hervorquoll, vermochte es ihre Ergriffenheit zu beschreiben. Wie schimmernde Salzperlen kullerten einige Tränen über ihre Wangen, tropften vom Kinn und versickerten im Gewebe ihres Kleides.


    Jo hatte in keiner einzigen Silbe seiner Geschichte eine Unehrlichkeit von sich gegeben. Die ganze Zeit über hatte er die Wahrheit gesagt. Dalila konnte ihren Blick nicht mehr von dem Wesen nehmen. Ihre moosgrünen Augen waren weit aufgerissen und ertranken förmlich in seiner Schönheit. Jos Haar war schlohweiß. Jedoch schillerten vereinzelte Strähnen wie Perlmutt hindurch. So wie die gläsernen Fäden eines Spinnennetzes, an dem sich im Morgengrauen Tautropfen gebildet hatten.


    Intensiv leuchtende Augen blickten ihr warmherzig entgegen, die wie Juwelen um die Wette funkelten. Geschliffene Amethysten, die in kohlschwarze Ovale eingefasst waren. Sein Blick durchdrang den Teenager. Er bohrte sich durch Dalilas Herz und las in ihrer Seele binnen Bruchteile eines Wimpernschlags. An seinem Körper trüg er nichts als weiße Leinenhosen. Somit hatte man freie Sicht auf seinen definierten Oberkörper. Doch weder besaß er ein schillerndes Paar Flügel noch spitze Ohren. Seine Haut war blass und makellos wie die einer Porzellanpuppe. Weiß wie hauchfeiner Reispuder. Und über seine Ober- und Unterarme verliefen seltsame rotbraune Symbole die sie nicht zu deuten wusste.


    Dalila war von seiner Schönheit überwältigt. Selbst in ihren kühnsten Träumen wäre sie niemals dazu imstande gewesen solch eine wunderschöne Kreatur zu erschaffen. Jo leuchtete nicht nur innerlich sondern auch äußerlich. Denn ein grünlicher Schein umhüllte seinen ganzen Körper, der auf seine Patin eine gottgleiche Wirkung hatte.


    Dalila verspürte auf ihrer Haut ein angenehmes Kribbeln. Ein Gefühl von Geborgenheit kam über sie. Sie fühlte sich mit einem Mal so unbeschwert wie schon seit Langem nicht mehr. Lange hielt ihr Zustand der Glückseligkeit jedoch nicht an, denn dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie Jo und auch Daphne für Lügner gehalten hatte. Erfüllt von tiefer Scham die beiden der Schwindelei bezichtigt zu haben, wendete sie ihren Blick ab.


    


    Aber wie hätte sie auch ahnen können, dass all die Fantasiefiguren die sie aus ihren Büchern kannte tatsächlich existierten, wenn auch in anderer Form?


    


    Noch viel bedrückender für sie war jedoch die neu gewonnene und gleichsam unschöne Erkenntnis, dass sie nun wirklich ein Halbblut war. Das besorgte Mädchen schluckte mehrmals, um den Kloß der Beklemmung der sich in ihrer Kehle gebildet hatte herunter zu würgen. Die Gewissheit über ihren unumkehrbaren physischen Zustand beunruhigte sie. Für sie tat sich dadurch ein völlig neuer Lebensaspekt auf, dem sie nicht mehr entfliehen konnte. Wenn sie nicht einwilligte ihre neue Macht anzunehmen, dann würde sie Daphne und Jo enttäuschen. Und womöglich früher oder später sogar in die Fänge von Edrell und seinem Gefolge geraten. Im Umkehrschluss bedeutete dies jedoch auch für sie, dass sie kämpfen musste. Und das obwohl ihr Gewalt ein Gräuel war. Ihr blieb demnach gar nichts Anderes übrig, als ihr neues Leben anzunehmen und sei es nur, um sich vor den Dunklen zu schützen. Doch bis es so weit war, wollte sie diesen Gedanken verdrängen und so weit wie möglich von sich schieben.


    


    Die momentane Verweigerung sollte zu Dalilas Verbündeten werden. Gemeinsam mit ihrer Starrköpfigkeit und dem Part ihrer Menschlichkeit konnte sie vorerst die Tatsache, dass ein halber Fay in ihr schlummerte, beiseiteschieben. Nachdem sie sich diesen Plan zurechtgelegt hatte, begann sie augenblicklich damit die Angelegenheit so zu betrachten, als sei sie nur ein neugieriger Zuschauer am Rande, der völlig unbedarft an die Sache heran trat. Dies war für sie in ihrer noch unbeholfenen Naivität die einzige Herangehensweise gewesen um mit der Bürde umgehen zu können. So konnte sie langsam in ihre Rolle als Mischwesen, entstanden aus dem Erbgut eines Menschen und eines Fays, hineinwachsen, bis sie eines Tages soweit sein würde, um ihr Schicksal anzunehmen. Auf diese Weise konnte sie so viel wie möglich über die Fay und ihre Lebensart in Erfahrung bringen, bevor sie unvorbereitet Teil eines 1000-jährigen Krieges werden würde.


    


    „Was bedeuten denn die Zeichen auf deinen Armen?“, fragte sie ehrfürchtig, als sie ihre Stimme wieder fand. Jo war froh darüber, dass er das junge Mädchen endlich von der Existenz seines Volkes überzeugen konnte. Zugleich wurde ihr dadurch auch gewahr, dass in ihren Adern das Blut der Fay floss, was sie somit zu einem waschechten Halbblut machte.


    


    „Sie zeigen jedem Fay, dass ich von königlicher Herkunft bin und von unserer Königin Chaya Abstamme. Obwohl sich Edrell der Dunkelheit zugewandt hat kann man bei ihm ähnliche Symbole vorfinden. Denn nach wie vor stammt auch er direkt von unserer Königin ab“, erläuterte Jo ihr ausführlich und fuhr mit dem Finger die geschwungen Linien eines der Zeichen nach. Dalila hätte es ihm gerne gleichgetan. Es juckte sie in den Fingerspitzen die geschlängelten Linien der geheimnisvollen Symbole nachzumalen. Doch sie wagte es nicht sein reines Wesen mit ihren Händen zu beschmutzen. Bei näherer Betrachtung erhielt sie den Eindruck, als seien die Male mit einem glühenden Eisen in Jos samtene Haut gebrannt worden, denn die raue Oberfläche der Linien sah vernarbt aus.


    


    „Es tut mir leid, dass es dir vorhin so übel geworden ist. Wir befinden uns auf einem sogenannten Hotspot. Die gibt es überall. Es sind besondere Orte an denen sich natürliche Vorkommen von Green-Ignis konzentrieren. So kann ich mich verwandeln, ohne den Lebensnektar von unserem Kristall anzuzapfen.


    Da du ein Halbblut bist, zirkulieren bereits geringe Mengen davon in deinem Kreislaufsystem. Sobald du dann einen Hotspot betrittst, zieht dein Körper unwillkürlich mehr davon an. Da du jedoch eine solch konzentrierte Menge an Green-Ignis noch nicht gewohnt bist kann es bei dir Unwohlsein hervorrufen. Aber keine Sorge das lässt mit der Zeit nach. Du brauchst auch nicht zu befürchten, dass ich mich an deiner Energie bedient habe. Als dein Faypate ist es mir ohnehin nicht erlaubt je etwas davon in Anspruch zu nehmen.


    Hier schau, ich beziehe das Green-Ignis ausschließlich von den Pflanzen.“ Gesagt, getan. Jo gab seinem Schützling sogleich eine Kostprobe und demonstrierte es ihr indem er ein saftig grünes Blatt vom Boden aufhob das der Wind an seine Füße geweht hatte. Dabei strich er mit den Fingern wiederholt über die glatte Oberfläche des Ahornblattes. Es dauerte nicht lange bis man mit ansehen konnte wie grünes Licht in seine Fingerspitzen strömte. Allmählich verlor das Blatt seine satte Farbe bis es sich wie Herbstlaub dunkel verfärbte und nur noch braun verdorrte Krümel davon übrig blieben. Dalilas Augen wurden glasig.


    


    „Ist mit dir etwas nicht in Ordnung?“, fragte er und neigte seinen Kopf zur Seite. Sicherlich rührte seine Besorgnis daher, dass Dalila ihn wie ein erschrockenes Rehkitz im Scheinwerferlicht anstarrte. Jo ging auf seine Schutzbefohlene zu, legte seine großen Hände um ihre Taille und hob sie mit Leichtigkeit auf die Beine. Seine Bewegungen waren von solch einer Dynamik geprägt, sodass der Teenager völlig überrumpelt die Arme um seinen Hals schlang, aus Angst hinfallen zu können. Dabei verweilten ihre Fingerkuppen auf seiner weichen Haut. Bei der dadurch aufkommenden Berührung entstand eine Art verbindende Leitung zwischen ihnen. Jos Energie strömte ungehindert durch sie hindurch. Angenehme Schwingungen jagten durch ihre Venen und schärften Dalilas Sinne um ein Vielfaches.


    Und sein unverschämt guter Duft drängte sich ihr geradezu auf. Bei jedem Atemzug den sie tat, explodierten ihre Geruchsrezeptoren. Sie feierten ein Feuerwerk der Sinnlichkeit, zu dem sich sogar die Geschmacksknospen ihrer Zunge gesellten und ihr unwillkürlich den Mund wässerte. Jos gesamtes Wesen schien Besitz von ihr zu ergreifen. Ob es von ihm nun beabsichtigt gewesen war oder auch nicht konnte sie nicht sagen. Doch fiel es dem jungen Mädchen immer schwerer sich in seiner Gegenward nicht vollkommen zu verlieren. Als sich ihre Blicke nun trafen wurde dies zu einem höchst berauschendem Erlebnis für Dalila. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Jede Zelle in ihrem Körper pulsierte.


    


    „Was ist? Weshalb weinst du denn Dalila?“, fragte er besorgt. Dem Halbblut war gar nicht aufgefallen, dass ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren.


    


    „Nichts. Es ist nichts.


    Ich bin nur derartig von deiner Erscheinung überwältig, dass ich es kaum ertrage dich anzuschauen. Dabei bist du nicht einmal Chaya!“, scherzte sie und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab. Währenddessen löste sie die Umarmung und wich von dem Verführer in Faygestalt einen Schritt zurück. Bevor sie sich versah nahm Jo augenblicklich seine menschliche Gestalt wieder an. Für die Rückverwandlung schien er wohl keine Lichtshow mit „Special Effects“ zu benötigen.


    


    „Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich aufgrund meiner wahren Gestalt schlecht fühlst!“, entschuldigte er sich.


    


    „Mach dir nichts draus. Du konntest es ja nicht vorher wissen“, beschwichtigte sie ihn.


    


    „Ich hoffe du kannst mir verzeihen“, gab Dalila nun kleinlaut von sich. Jo legte seine Stirn verwundert in Falten.


    


    „Ich…dir?“ Weshalb den?


    Du hast doch gar nichts getan wofür du mich um Verzeihung bitten müsstest!“, erwiderte er und sah sie fröhlich grinsend an. Er war die Gutmütigkeit in Person.


    


    „Doch, ich muss mich entschuldigen!“, widersprach sie ihm.


    


    „Bei dir und Daphne, denn ich habe euch nicht geglaubt. Ich dachte ihr wärt verrückt und total durchgeknallt! Es schien mir nur alles so abwegig. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass ihr beide tatsächlich die Wahrheit gesagt habt.


    Es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch nicht von Anfang an geglaubt habe!“, fügte sie schuldbewusst hinzu und nuckelte betreten an ihrer Unterlippe herum.


    


    „Sei bitte nicht traurig deswegen.


    Weder Daphne noch ich sind dir deswegen böse! Ich kann dich sogar verstehen, denn es ist nur menschlich alles infrage zu stellen. Und obwohl du ein Halbblut bist, so bist du dennoch auch ein Mensch.


    Ich könnte dir niemals böse sein“, sicherte er ihr zu. Dalila war froh darüber, dass Jo ihr ihren anfänglichen Zweifel nicht übel nahm und atmete geräuschvoll aus. Ihr fiel ein Stein vom Herzen zu wissen, dass er so nachsichtig seiner Schülerin gegenüber war.


    


    „Ist Jo denn überhaupt dein richtiger Name oder dient dieser auch nur der Tarnung?“ Ob es nun an dem weichen Untergrund lag oder auch an der hohen Energiekonzentration des Hotspots konnte Dalila nicht sagen. Doch auf dem nachgebenden Moosteppich einen festen Stand zu bekommen schien dem Teenager nahezu unmöglich zu sein. Wie auf Deck eines Schiffs bei rauem Seegang wankte sie ständig umher und hatte größte Mühe die Balance zu halten. Da ihr das Gezappel vor Jo peinlich war der anmutig wie eine Statue dastand, ließ sie sich wieder auf die Picknickdecke nieder.


    


    „Jo ist mein Spitzname. Mein voller Name lautet Jolarius. So nennen mich zumindest die anderen Fay in Astaria. Doch mir ist die Kurzform lieber. Sie klingt nicht so abgehoben sondern normal. Eben menschlich“, sagte er und setzte sich zu ihr.


    


    „Und was ist mit einer eigenen Sprache? Habt ihr die auch?“


    


    „Ja die haben wir tatsächlich!“, erwiderte er.


    


    „Unsere Sprache ähnelt dem Walgesang und ist für das menschliche Gehör nicht wahrnehmbar. Sie besteht aus sanften Klängen und hört sich an wie Musik. Du als Halbblut solltest sie eigentlich hören können. Lass uns einen Versuch wagen“, meinte er voller Enthusiasmus. Dalila hatte gegen einen Versuch nichts einzuwenden und nickte einverstanden. Um sich besser konzentrieren zu können straffte sie die Schultern und tat tiefe Atemzüge. Außer dem Wind der durch die Blätter des Waldes rauschte, war jedoch trotz einer geraumen Weile nichts zu hören. Irritiert neigte sie ihren Kopf zur Seite und reckte sich Jo ein wenig entgegen. Dennoch vernahm sie keine Laute die sich auch nur annähernd nach Gesang anhörten.


    


    „Ähm…Jo…du musst schon deinen Mund aufmachen, wenn ich etwas hören soll“, merkte sie ungeduldig an. Jo schmunzelte amüsiert.


    


    „Wir Fay reden ohne die Lippen zu bewegen.


    Wir senden und empfangen Schwingungen auf telepathischer Ebene“, erklärte er ihr.


    


    „Und jetzt sei ruhig und entspanne dich.


    Du wirst sehen, es wird bestimmt klappen.“ Dalila seufzte genervt. Sie setzte sich in eine aufrechte Position und lauschte weiterhin dem fispern des Windes. Nach wenigen Minuten kippte ihre anfängliche Geduld jedoch in Missmut um. Womöglich taugte sie schlichtweg als Halbblut nichts, denn scheinbar bekam sie nicht mal die einfachste Übung hin.


    Gerade als sie frustriert aufgeben wollte drangen seltsame Klänge an ihre Ohren. Je mehr sie ihre Menschlichkeit hintenanstellte und sich bewusst ihrer Fayhälfte hingab, umso lauter und intensiver wurden die Laute die sich wie ein melancholisches Lied anhörten. Eine seltsam mystische Klangfolge, die sich unablässig zu wiederholen schien.


    


    „Ich kann…es hören“, stammelte sie ergriffen.


    


    „Die Faysprache ist wunderschön. Was genau hast du gesagt?“ wollte sie wissen.


    


    „Ich habe gesagt, dass ich mich freue dein Faypate zu sein.“ Jo fiel Dalila freudig um den Hals und drückte sie an sich.


    


    „Ich wusste, dass du es kannst!


    Es ist so schön mitzuerleben, dass du nach und nach dem Fay in dir mehr Geltung gewährst. Das war bereits der erste Schritt in die richtige Richtung!“, rief er beschwingt aus und erfreute sich an ihrem Erfolgserlebnis.


    


    „Das war doch ein Kinderspiel, bei dem guten Lehrer“, nuschelte Dalila in seine Schulter. Dabei rieben ihre Lippen über den rauen Stoff seines T-Shirts. Das Halbblut bekam kaum noch Luft, denn Jo hielt ihren zierlichen Körper mit seinen kräftigen Armen wie in einem Schraubstock gespannt fest. Doch es machte ihr nichts aus. Selbst ihre Hormone die nun vollkommen verrücktspielten, woraufhin es ihr abwechselnd heiß und kalt wurde, kümmerten sie nicht mehr. Statt sich gegen die hereinbrechenden Wogen des Emotionschaos zur Wehr zu setzen, gab sich der Teenager ganz der süßen Wonne hin und genoss Jos Berührung.


    Der attraktive Fay vergrub sein Gesicht in Dalilas Haar das weich wie Seide war. Mit geschlossenen Augen kostete er ihre Nähe in vollen Zügen aus. Unter seinen Händen konnte er fühlen wie sich ihr Körper unmerklich erhitzte und an seiner Brust spürte er ihr aufgeregt pochendes Herz. Doch schlagartig schob Jo das Mädchen von sich und begann umgehend damit ihre mitgebrachten Schlemmereien wieder in den Korb zu verstauen. Somit fand das Picknick ein jähes Ende. Dalila sah ihm verdutzt zu wie er alles mit routinierten Bewegungen hastig verräumte. Da wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass eine derartige Intimität zwischen ihnen unangebracht war.


    


    *****

  


  
    5) Ein (fast) normales Leben


    Es dämmert bereits als die beiden Zuhause angekommen waren. Die Dunkelheit erschlich sich ihren Platz am Firmament und vertrieb die letzten Sonnenstrahlen am Horizont. Bis letztendlich die Nacht hereinbrach und ihr Territorium am Himmelszelt in Besitz nahm.


    


    Im gesamten Haus konnte man kein Lichtlein brennen sehen. Demnach war Daphne noch nicht wieder zurückgekehrt. Mit den Überresten des Picknicks machten es sich Jo und Dalila im rustikal eingerichteten Wohnzimmer bequem. Der Ausflug war für sie zwar sehr aufschlussreich gewesen, dennoch gab es noch so vieles was sie über ihre Art in Erfahrung bringen wollte.


    


    „Jo, gibt es eigentlich viele Halbblute?“ Mit dieser Frage brachte sie den Stein des Frage-und-Antwort-Spiels ins Rollen.


    


    „Das wissen wir leider nicht. Seit Chayas Tod haben wir den Überblick verloren.“


    


    „Und wie sieht es eigentlich mit den anderen Fay aus? Was halten sie von uns Halbbluten?“ Jo plusterte seine Backen auf und wandte seinen Blick von dem neugierigen Mädchen ab. Gerne hätte er das für sich behalten, doch er hatte kein Recht dazu gehabt etwas vor seinem Schützling zu verbergen.


    


    „Nein, leider nicht.


    Es gibt einige unter uns Fay die den Halbbluten nicht wohlgesonnen sind. Sie geben euch die Schuld daran, dass es überhaupt erst zu solch einer Zerklüftung unter den Ihresgleichen hat kommen können.


    Sie sehen die Halbblute als minderwertig an und um sie zu entwürdigen nennen sie sie auch gerne mal Yellow-Flesh.“ Betreten sah Jo nun wieder zu Dalila auf. Er schämte sich für sein Volk. Eines das eigentlich jedes Lebewesen auf Erden mit gleichem Respekt begegnen sollte. Doch seit Chayas Tot wucherte der Zweifel in vielen Seelen der Fay. Denn gäbe es keine Halbblute würde ihre Königin noch immer Astaria regieren und keiner müsste um seine Existenz fürchten. An Dalilas entgeisterten Blick konnte er erkennen, wie sehr es sie traurig stimmte das nun zu wissen.


    


    „Aber warum denn?


    Wir Halbblute haben doch erst entstehen können weil die Fay sich nicht an die Spielregeln gehalten haben. Ihre unbedachte Wollust in Verbindung mit ihren maßlosen Trieben haben sie doch erst in diese Lage gebracht!“, meinte Dalila entrüstet und schnaubte wütend.


    


    „Und warum nennen sie uns Yellow-Flesh? Was genau hat das zu bedeuten?“, hakte sie weiter nach. Jo befürchtete, dass sich der Teenager zu sehr in diese Sache hineinsteigerte und es persönlich nehmen könnte.


    


    „Das hat eine ganz einfache Bewandtnis auf sich.


    Denn in der Farblehre ergeben die Farben rot und grün nach der additiven Farbmischung, gelb.


    In den Fay fließt grünes Blut, in den Menschen rotes. Im übertragenen Sinne vermischt sich in einem Halbblut sozusagen das Blut, welches dann zu gelbem Blut und von daher zu gelbem Fleisch führt, also Yellow-Flesh.“ Dem Halbblut klappte der Unterkiefer herunter.


    


    „Das glaube ich jetzt nicht. Das ist doch vollkommen lächerlich! In meinen Adern fließt nach wie vor rotes Blut und nicht irgendeine gelbe Pampe wie man sie bei Insekten vorfindet wenn man diese zerquetscht“, erwiderte sie aufgelöst.


    


    „Bitte nimm dir das nicht so zu Herzen.


    Nicht alle Fay denken so und ich auch nicht. Die meisten sind wirklich sehr friedfertig. Du wirst schon sehen“, meinte Jo und versuchte sie damit wieder sanftmütig zu stimmen. Doch das Halbblut hatte seine Meinung bereits gefällt. Ihr Bedürfnis überhaupt noch irgendeinem Fay über den Weg zu laufen war mehr als gestillt. Sie wollte keinem Wesen gegenübertreten müssen das sie für minderwertig hielt. Für ein Insekt oder gar einen Parasiten. Da sie das ignorante Denken der Fay zu sehr betrübte, wollte sie gar keinen Gedanken mehr an Jos Volk verschwenden. Für sie wurde es zur höchsten Priorität so viel wie möglich über Halbblute und deren Begebenheiten zu erfahren, denn nur so konnte sie herausfinden wer sie eigentlich war.


    


    „Sind dann nur die weiblichen Menschen von einem Dasein als Halbblut betroffen oder bleibt das den Männern auch nicht erspart?“, fragte sie weiter. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so euphorisch wie zuvor. Doch Jo war sich sicher, dass sich das Gemüt des Teenagers schon bald wieder beruhigen würde.


    


    „Meist sind nur Frauen davon betroffen, da diese viel feinfühliger und intuitiver mit der Macht umgehen können. Doch in seltenen Fällen kommt es auch vor, dass das Faygen in einem männlichen Nachkommen aktiviert wird“, erklärte er und runzelte dabei nachdenklich die Stirn.


    


    „Ein männliches Halbblut zu trainieren bereitet einem Faypaten jedoch keine Freude. Mit all dem Testosteron im Blut agieren sie viel zu impulsiv, da sie von Haus aus auf Kämpfen ausgerichtet sind. Unangenehme Hitzköpfe“, fügte er kopfschüttelnd hinzu.


    


    „Ist es möglich, dass ich das Faygen wieder loswerden könnte?“ Sie wusste, dass ihm diese Frage nicht gefallen würde. Doch für sie war es wichtig zu wissen ob sie die Option besaß kein Halbblut mehr zu sein. Jos unzufriedenem Gesichtsausdruck nach bestätigte sich ihre Befürchtung, dass ihm ihre Denkweise missfiel. Doch trotz aller Unannehmlichkeiten beantwortete er auch diese Frage wahrheitsgetreu.


    


    „Nein.


    Wenn du als Halbblut geboren bist, wirst du auch immer eines bleiben. Jedoch ist es möglich, dass du dich so sehr vor deiner Bestimmung verschließt, sodass du keinen Zugang zu deinen Kräften finden kannst. Dieses Wagnis einzugehen wäre allerdings überaus unüberlegt. Denn im Falle eines Angriffs von Dämonen wärst du wehrlos und somit ein leichtes Ziel“, erklärte er ihr. Jo hielt ihr mit Absicht die Gefahr vor Augen wie leichtsinnig sie wäre, wenn sie ihre angeborene Macht so mir nichts dir nichts verkümmern ließe.


    


    „Allerdings liegt es ganz in deiner Hand ob du den Weg als Halbblut einschlagen möchtest. Kein Fay würde dich je dazu zwingen eine Entscheidung zu ihren Gunsten zu fällen. Beschützen werde ich dich trotz allem. Egal welche Wahl du auch treffen wirst, ich werde es akzeptieren. Wenn dich nämlich Edrell in die Fänge bekäme, hieße das für dich entweder Kooperation oder bei Verweigerung, den sicheren Tod.


    


    Dalila, ich verspreche dir, dass ich dich beschützen und niemals von deiner Seite weichen werde.“ In Jos Augen loderten sein Beschützerinstinkt und Kampfgeist auf. Er hielt Dalila seine ausgestreckte Hand hin und forderte sie auf diese zu ergreifen. Nur zaghaft reichte sie ihm die ihre. Jo packte ihre feingliedrige Hand und hielt sie fest umschlossen. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst.


    


    „Hiermit schwöre ich den heiligen Fayschwur aller Paten, dass ich mein mir anvertrautes Halbblut mit meinem Leben beschützen werde.

    Im Namen von Chaya, der Königin von Astaria frage ich dich, Dalila Davallia, ob du diesen von mir geleisteten Eid annimmst?“ Jos Augen leuchteten voller Inbrunst. Während er das Versprechen ablegte schwang in seiner Stimme unermesslicher Stolz mit. Es waren nicht nur lapidar dahin gesagte Worte, sondern ein Gelöbnis welches er niemals brechen würde. Mit krächzender Stimme willigte der Teenager ein, denn noch ahnte sie nicht welche Auswirkungen das heilige Gelübde auf sie haben würde.


    Als Dalila nun glaubte, dass die Angelegenheit somit erledigt wäre, wollte sie wieder von Jo abrücken um nicht länger nötig Körperkontakt mit ihm zu haben. Doch er machte keinerlei Anstalten sie loszulassen und hielt sie weiterhin eisern fest. Irritiert von seinem eigensinnigen Verhalten spürte sie, dass sich plötzlich etwas regte. Mit einem Mal wurde es unangenehm warm zwischen ihren fest aneinander gepressten Handinnenseiten. Mit der Hitze kam das Prickeln. Vorerst nur ganz leicht, doch dann intensivierte sich das Gefühl bis die gesamte Hand des Halbbluts zu pochen begann. Dalila biss die Zähne zusammen und warf Jo einen teils verängstigten und teils gequälten Blick zu. Der pulsierende Schmerz fuhr ihr bis in die Schulter und war kaum noch zu ertragen gewesen. Ab diesem Moment dämmerte es ihr, dass sie mit ihrer Einwilligung irgendetwas in Gang gesetzt hatte.

    Auf einmal entflammte von ihren Händen ein grünes Feuer. Dalila stieß einen erschrockenen Laut aus und wollte sich losreißen, denn sie befürchtete sich daran verbrennen zu können. Jedoch reagierte der abwesend wirkende Fay nicht auf das verzweifelte Quieken des furchtsam dreinblickenden Halbblutes. Entgegen Dalilas Erwartungen schien das Fayfeuer jedoch trotz der beunruhigenden Hitze weitgehend ungefährlich zu sein. Skeptisch beobachtete sie wie die Flammen hoch züngelten, als die lodernden Feuerblitze plötzlich in grün schimmernde Seile übergingen. Zu beiden Seiten wanden sich die Enden jeweils um Jos und Dalilas Unterarme. Wie von einem Schlangenbändiger beschworen schlängelte sich das leuchtende Seil immer weiter an ihrem Arm empor bis unter die Achselhöhle. Dann glühte es noch einmal mit magisch sprühenden Funken auf, bevor es sich in Luft auflöste. Somit war das Gelübde besiegelt worden. Mit dem Verschwinden des Feuerseils entließ Jo seinen Schützling umgehend aus seinem Griff.


    Die sprang nun völlig außer sich von der Couch auf und untersuchte ihre Hand und ihren Arm nach Verbrennungen ab die das grüne Feuer womöglich verursacht haben könnte. Es waren jedoch keine Verletzungen zu erkennen.


    


    „Was hast du getan? Was hatte das zu bedeuten?“, fragte sie ihn aufgebracht.


    


    „Nun ist es offiziell.


    Ab jetzt verbindet uns ein unsichtbares Band das nur der Tod trennen kann. Ich bleibe solange dein Faypate bis dein Herz seinen letzten Schlag tut, bis du deinen letzten Atem ausgehaucht hast“, verkündete er feierlich und verstand Dalilas Aufregung nicht so recht.


    


    „Dafür war wirklich so ein Spektakel notwendig?


    Dein Wort hätte mir genügt. Zumindest hättest du mich ja vorwarnen können!“, zeterte sie und rieb sich den Arm so als ob sie einen Muskelkater hatte.


    


    „Das war ein besonderes Versprechen welches uns für immer aneinander bindet. Du musst wissen, dass die Bande zwischen einem Halbblut und seinem Paten so ähnlich ist wie bei zwei liebenden Fay die sich für immer gefunden haben“, erläuterte er. Dalila platzte nun endgültig der Kragen. Sie hatte das Gefühl in eine Falle getappt zu sein in der ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich dem Wunsch der Fay zu beugen sich ihnen anzuschließen. Wie ein Lakai der sozusagen die Drecksarbeit für die Reinblütler zu erledigen hatte, denn als Yellow-Flesh war man ja geradezu auf deren Hilfe und Wohlwollen angewiesen.


    


    „Das war ein mieser Hinterhalt! Feige!


    Du hast dich mir diesen Schwur aufgezwungen. Wenn ich vorher genau gewusst hätte was er zu bedeuten hat, hätte ich es mir vielleicht noch anders überlegt!


    Habt ihr alle vielleicht mal darüber nachgedacht was ich möchte? Dass ich wie ein gewöhnliches Mädchen meine Schule beenden und ein ganz normales Leben führen möchte?


    Kann ich als Halbblut normal weiter machen wie bisher und alltäglichen Dingen nachgehen die Menschen nun mal tun?“ Vor lauter Wut stiegen Dalila Tränen in die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass ein ungemeiner Erwartungsdruck auf ihren Schultern lastete.


    


    „Natürlich kannst du das!


    Niemand erwartet von dir, dass du nun Tag und Nacht für die Fay bereit stehen musst. Und solange Daphne das Portal bewacht, wirst du damit gar nicht erst behelligt werden.


    Alles was ich von dir möchte ist, dass es dir gut geht und du dich im Falle eines Angriffs verteidigen kannst, falls ich einmal nicht da sein sollte“, beschwichtigte er sie. Dalila kam sich mit einem Mal töricht vor. Ihre aufbrausende Art hatte sie vergessen lassen, dass sie ihren Faypaten ungehalten anmaulte. Er gehörte definitiv zu den Guten und hatte es nicht verdient so behandelt zu werden. Schließlich war nicht er an dem Umstand schuld, dass in ihren Adern Fayblut floss – gelbes Blut.


    


    „Wäre es in Ordnung, wenn wir alles langsam angehen damit ich mich daran gewöhnen kann?“, hakte sie nun vorsichtshalber nach. Das hin- und hergerissene Mädchen sah ein, dass sie ihrem Schicksal als Halbblut nicht entrinnen konnte. Jedoch wollte sie zumindest bestimmen können, wann und wie viel sie von ihren neunen Pflichten und Aufgaben in ihr Leben integrierte.


    Jo schien diese Bitte keineswegs zu beleidigen. Im Gegenteil. Frohen Gemüts sprang er jauchzend von der Couch auf und riss Dalila mit sich hoch. Begeistert drückte er sie an seine harte Brust und strich ihr das lange wallende Haar über die Schultern. Dalila war wie Wachs in seinen Händen und schmolz in seinen Armen regelrecht dahin.


    


    Ob er ihr wild pochendes Herz, das ihr bis in die Kehle hoch schlug hören konnte?


    


    Als Jo nun ihr Gesicht zärtlich hielt konnte sie nicht verhindern, dass er ihre Hitze zu spüren bekam denn ihre Wangen glühten wie Kohle unter seinen kalten Händen. Ein tiefer Blick in seine Augen genügte um das Halbblut um den Verstand zu bringen. Sie entflammte regelrecht für ihren koketten Faypaten mit den starken Arme und seinem einnehmenden Wesen.


    


    „Ja Dalila, das ist vollkommen okay für mich.


    Lass dir alle Zeit die du brauchst. Ich bin bereit wenn du es auch bist“, versprach er ihr. In diesem Moment fielen Dalila Jos intensiv violett leuchtende Augen auf und das, obwohl er in seiner menschlichen Gestalt vor ihr stand. Offensichtlich konnte man einem Fay doch seine Gefühlsregungen ansehen. Zumindest konnte Jo seine Begeisterung nicht mehr vor seinem Halbblut verbergen.


    Während sie erneut von einer Woge von Emotionen mitgerissen wurde, kam ihr ein Gedanke in den Sinn der sie nicht mehr los ließ. Da sie gerade erst nur die Oberfläche einer ihr noch unbekannten Welt angekratzt hatte wusste sie noch viel zu wenig über die Macht der Fay.


    Wenn Jo als Lichtwesen dazu in der Lage war magische Schwüre zu sprechen und auch sonst mit dem Green-Ignis reichlich interessante Dinge anstellen konnte, fragte sie sich zu was er sonst noch fähig war.


    Denn da die Fay auf telepathischer Ebene miteinander kommunizierten, war die Frage die in ihrem Kopf umherspukte, naheliegend.


    


    War es möglich, dass Jo ihre Gedanken lesen konnte?


    


    Bei der Vorstellung lief Dalila ein kalter Schauer über den Rücken. Ausschließen konnte sie es nämlich nicht. Umgehend verspürte sie den inneren Drang sich von Jo zu lösen und so weit wie möglich von ihm abzurücken. Denn wenn sich herausstellen sollte, dass er das Kunststück des Gedankenlesens vollbringen konnte, dann wollte sie augenblicklich im Erdboden versinken.


    Daher wartete sie einige Herzschläge ab ob sich sogleich der rustikale Holzboden unter ihr auftat, doch es geschah nichts. Ihre Füße mit den rot lackierten Zehennägeln bewegten sich keinen Millimeter. Doch nur weil der Erdboden sie nicht verschluckte war dies noch lange nicht der Beweis dafür, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag.


    Erfüllt von dem Fluchtinstinkt eines gejagten Kaninchens legte sie die Hände auf seine Brust und versuchte ihn mit sanftem Druck von sich zu schieben. Jo schenkte ihrem Wunsch sich von ihm zu lösen jedoch keinerlei Beachtung. Stattdessen huschte ein schelmisches Grinsen über seine Lippen. Er zog ihr Gesicht dicht an das seine heran und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. In diesem Moment wünschte sich Dalila, dass dieser länger weilte, als nur für die kurze Dauer in der ihr der Atem stockte. Ein flüchtiger Moment in dem Jos Lippen nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt waren.


    In ihr keimte das Verlangen auf ihm ihren ersten Kuss zu schenken. Sie hatte sich bereits auf die Zehenspitzen gestellt, doch das Stimmchen der Vernunft das in ihrem Hinterkopf heftig gegen ihren Schädel pochte, hielt sie letztendlich davon ab. Noch in derselben Sekunde in der ihr bewusst wurde was sie tat, entschied sie das Beste aus der misslichen Situation zu machen. So musste sie sich zumindest nicht die Blöße geben, dass ihr Kuss von dem äußerst anziehenden Fay abgelehnt wurde. Statt auf Jos halbgeöffnetem Mund landeten Dalilas bebende Lippen auf seiner Wange. Ihre Atmung war flach und schnell. Mit aller Kraft versuchte sie ein Keuchen zu unterdrücken, das sie als liebestollen Neuling auf dem Gebiet der Liebe entlarven würde. Ihr genügte nur ein kecker Augenaufschlag von Jo um ihre Welt ins Wanken zu bringen. Bei ihm hingegen hinterließ nicht einmal ihre kindliche Knutschaktion eine Spur außer dem feuchten Lippenabdruck auf seinem markanten Wangenknochen, der im Licht verräterisch aufblitzte.


    


    „Danke“, sagte er gelassen und blickte völlig unschuldig drein. Dalila versuchte sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen und ließ sich gespielt lässig auf die Couch zurück falle. Peinlich berührt von ihrer eigenen Unbesonnenheit soeben einen Fay und noch dazu ihrem Paten ungefragt einen Schmatzer aufgedrückt zu haben, bis sie sich fest auf die Zungenspitze. Der Schmerz sollte die aufsteigende Röte unterdrücken, die bereits ihre sonst so blassen Bäckchen rotkäppchenrot einfärbte. Doch als sei dies nicht schon genug gewesen, spürte sie wie sie Luft holte und ihre Stimmbänder zum Vibrieren brachte. Noch bevor sie sich hätte bremsen können sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Übertriebene Neugierde war schon immer eine ihrer Schwächen gewesen. Sie war sich im Klaren darüber gewesen, dass sie mit dieser intimen Frage eigentlich zu weit ging, doch ihre deplatzierte Wissbegier rumorte in ihren Eingeweiden.


    


    „Sag mal, hast du eigentlich eine Freundin? Eine Fay mit der du für immer zusammen bleiben wirst?“, fragte sie ganz nebenbei und fummelte verkrampft an ihren langen Haaren herum. Aus rein egoistischen Gründen hoffte sie, dass seine Antwort zu ihren Gunsten ausfallen würde. Ihr war durchaus bewusst, dass eine Liebesbeziehung zwischen Fay und Menschen verboten war. Von daher wagte sie nicht einmal davon zu träumen, dass sich jemals etwas zwischen ihnen ereignen könnte. Dennoch gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass er einer Fay oder gar einer menschliche Frau Blicke zuwarf die nur ihr gelten sollten.


    


    „Nein ich bin ungebunden“, erwiderte er knapp.


    


    „Und woran liegt es, dass du noch keine Gefährtin gefunden hast?“, bohrte sie weiter nach, denn sie wollte es genau wissen.


    


    „Verstehe mich bitte nicht falsch, aber du existierst ja bestimmt schon sehr lange. Dastelle ich es mir schöner vor wenn man jemanden an seiner Seite hat mit dem man seine Zeit verbringen kann, anstatt ein einsames Dasein zu fristen“, fügte sie ganz beiläufig hinzu, in der Hoffnung den wahren Grund seines Singlestatus in Erfahrung zu bringen.


    


    „Ja da hast du Recht.


    Es ist wirklich schöner, wenn man seinen wahren Partner gefunden hat.


    Obwohl ich schon wunderschöne Fayfrauen kennen gelernt habe, fühlte ich mich mit keiner von ihnen verbunden. Es hat bisher einfach noch nicht richtig gefunkt.


    Und ganz im Vertrauen muss ich dir nun gestehen, dass ich mich zu den Frauen aus deiner Welt hingezogen fühle.“ Dieses Geständnis versetzte Dalila einen Stich in der Brust. Sie wollte ihre Hand auf die Stelle pressen, um den brennenden Schmerz zu lindern, doch dann hätte Jo gesehen wie sehr sie seine Worte aufgewühlt hatten.


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien dem Schönling Dalilas verkrampftes Verhalten zu amüsieren, denn er grinste frech vor sich hin. So als ob er wüsste, was ihr durch den Kopf ging.

    Indessen artete der Schmerz in ihrer Brust in einen Hustenanfall aus. Jo reichte ihr etwas zu trinken. Hastig stürzte das Mädchen den bereits kalt gewordenen Tee aus der Thermoskanne hinunter und klopfte sich mit der Faust auf die Brust, bis der Druck endlich nach ließ.


    


    „Hast du etwa eine Beziehung zu einem Menschen?“, fragte sie bestürzt, nachdem sie wieder ungehindert atmen konnte. Jo spitzte die Lippen und kostete den Augenblick sichtlich aus, seinen Schützling so lange im Ungewissen zu lassen.


    


    „Seit Chayas Tod haben sich die Fay von den Menschen zurück gezogen. So war es auch nicht mehr möglich, dass sich einer von uns in einen von ihnen verlieben konnte.


    Nach dem Exitus haben Chayas direkte Nachfahren den „Hohen Rat“ ins Leben gerufen, dem auch ich angehöre. Dadurch habe ich eine gewisse Entscheidungsfreiheit. Sicherlich haben die anderen bei wichtigen Dingen noch ein Wörtchen mitzureden. Doch da die Entscheidungen die ich treffe zumeist nur mich persönlich betreffen, lassen sie mir diesbezüglich freie Hand. Falls ich dann eine falsche Entscheidung fälle, schade ich mir nur selbst. Damit kann ich prima leben und der hohe Rat ebenfalls.“


    


    „Das heißt also, dass du eine menschliche Freundin hast“, schlussfolgerte Dalila und schluckte schwer. Sie presste ihre Lippen so fest aufeinander, sodass das Blut aus den feinen Gefäßen gedrückt wurde und sich ihr rosenholzfarbener Mund weißlich verfärbte. Ihre Enttäuschung war ihr anzusehen.


    


    „Nein, nein!“, erwiderte Jo wie aus der Pistole geschossen.


    


    „Das habe ich damit nicht andeuten wollen.


    Ich wollte damit nur klar stellen, dass ich selbst entscheiden kann in wen oder was ich mich verliebe, solange ich es nicht an die große Glocke hänge und damit hausieren gehe.“ Die Worte klangen wie Balsam in Dalilas Ohren. Sogleich entspannten sich die Muskeln um ihre Mundpartie und ließ ihre Lippen voll Blut laufen, sodass diese wieder ihre voluminös Form und dir richtige Färbung erhielten.


    


    „Vor dem Krieg war ich oft bei den Menschen. Ich habe viel von ihnen gelernt und sie von mir, doch die Richtige war noch nicht dabei.“


    


    „Noch nicht!“, wiederholte er abermals und zog vielsagend eine seiner Augenbrauen hoch.


    


    „Hast du denn schon eine Frau gesehen, für die du dich interessierst und die auch dieselben Gefühle für dich hegt?“, wollte sie weiter in Erfahrung bringen, obwohl dem Teenager die Antwort darauf bereits Kopfzerbrechen bereitete. Jo lehnte sich zufrieden zurück und ließ seine Arme lässig über die Rückenlehne der Couch baumeln.


    


    „Du hast einen guten Spürsinn.


    Seit kurzem gibt es tatsächlich eine Frau bei der es die große Liebe sein könnte. Und zufällig weiß ich sogar, dass sie für mich ebenso empfindet wie ich für sie“, verriet er und zwinkerte ihr dabei zu.


    


    „Oh, du hast deine Wahl also schon getroffen. Wie schön für dich!“ Diese Neuigkeit war alles andere als erfreulich für Halbblut gewesen. Sie verzog ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln bei dem die Mundwinkel in unterschiedliche Richtungen zeigten. Ihre Augen sprachen jedoch Bände der Trübsinnigkeit. Und in ihrer Stimme lag der bittere klang einer verschmähten Nebenbuhlerin der von vornherein bewusst gewesen war, dass sie niemals eine Chance bei dem königlichen Fay gehabt hatte.


    


    „Ja. Sie ist nett und wunderschön!


    Sie hat mir ihre Gefühle zwar noch nicht offen gestanden, aber als Fay ist es mir möglich menschlichen Emotionen zu lesen. Wir können sie sogar besser deuten, als der Mensch selbst! Aus diesem Grund weiß ich auch was sie für mich empfindet.“ Dalila nickte noch abwesend, doch als ihr mit einem Mal bewusst wurde was Jo ihr da soeben mitgeteilt hatte, wurde sie kreidebleich. Vor lauter Aufregung begann sie zu zittern. Demnach wusste Jo von Anfang an wie sie sich in seiner Nähe fühlte.


    


    „Du…ka…kannst also…mei..meine Emotionen…sp..spüren, wenn wir zu…zusammen sind?“, fragte sie stottert und schob ihre zitternden Hände unter ihre Schenkel, damit er ihre Aufgeregtheit zumindest nicht ansehen konnte.


    


    „Zu Beginn konnte ich sie nur empfangen, wenn ich mich in deiner unmittelbaren Nähe befand. Doch nachdem wir den Fayschwur abgelegt haben, spüre ich deine Emotionen zu jeder Tags- und Nachtzeit, egal wo du dich aufhältst.“ Dalila wurde mit einem Mal übel. Es war schon schlimm genug für sie gewesen, dass sie ihrem Gefühlschaos ständig hilflos ausgeliefert war. Doch nun zu erfahren, dass ihr Faypate der auch noch der Auslöser dafür war, ununterbrochen an ihrem Gefühlsleben teilhaben würde, war zu viel des Guten.


    Schleichend wurde ihr das Ausmaß ihrer komplexen Verbindung bewusst und somit auch die Erkenntnis, dass sie kein Privatleben mehr hatte. Sie fühlte sich von dem Fay hintergangen. Ab sofort musste sie jede einzelne Gefühlsregung mit ihm teilen. Und da sie nicht dazu fähig war ihre Emotionen wie eine Maschine zu kontrollieren oder gar abzuschalten, musste sie sich ohne weiteren Protest ihrem Schicksal fügen. Ihrem Ärger Luft zu machen würde sowieso zu nichts führen. Jo wusste bereits welche hormonellen Schwankungen er in ihrem Körper auslöste und daran konnte sie nichts mehr ändern, auch wenn sie vor Wut schäumen und wie ein Kleinkind voller Zorn auf den Boden stampfen würde. Viel lieber tat sie so, als ob sie diese Information gar nicht erst erhalten hatte, um sich weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen.


    


    „Wo bleibt eigentlich Daphne ab?“, fragte sie um ihr Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    


    „ Sie wurde vom Hohen Rat nach Astaria berufen.


    Die anderen Fay wollen schließlich wissen wie sich unser Neuzuwachs im Halbblutklan so macht“, neckte er seinen Schützling. Doch Dalila war nicht wirklich nach spaßen zumute. Ihre angeschlagene Stimmung war auch Jo nicht entgangen. Er wusste, dass er es mit ihren Gefühlen zu weit getrieben hatte. Dabei wollte er das junge Mädchen nur etwas aufmuntern, damit sie ihr neugewonnenes Halbblutdasein nicht als Einschränkung ihrer bisherigen Lebensqualität sah.


    


    „Weißt du, die Menschen haben nach wie vor keinen Zutritt zu unserer Welt. Doch hin und wieder ist es Halbbluten erlaubt durch das Portal in unser Königreich zu schreiten. Dies geschieht allerdings nur mittels einer persönlichen Einladung der königlichen Abkommen“, setzte Jo sie darüber in Kenntnis.


    


    „Aus wie vielen Fay besteht der Rat?“


    


    „Mit mir eingeschlossen sind es genau 13 an der Zahl.

    Aber mach dir um Daphne keine Sorgen. In Astaria ist sie gut aufgehoben. Außerdem werden wir noch länger auf ihre Anwesenheit verzichten müssen, denn in meiner Welt tickt die Zeit anders. Sie verstreicht sehr viel langsamer. Da kann es schon mal vorkommen, dass aus einem geplanten Kurzaufenthalt, in der menschlichen Zeitrechnung locker zwei Tage daraus werden.


    Im Königreich gibt es nämlich keine Nacht wie bei euch. Bei uns ist es ständig hell und alles leuchtet und schillert und strotzt nur so voller Leben. Jede Pflanze und jedes noch so kleine Tier ist dort stets putzmunter. So etwas wie Schlaf gibt es in Astaria nicht.“ Jo berichtete unbeirrt im Plauderton weiter. Jedoch lauschte der missgestimmte Teenager seinen Erzählungen nur noch halbherzig, denn ihre ruhelosen Gedanken kreisten bereits um ein anderes Thema.


    

    Ihr extrem gutaussehender und unwiderstehlicher Faypate würde mir ihr alleine die Nacht verbringen. Dies wäre für sie nun der passende Moment gewesen sich wie eine Schneekönigin darüber zu freuen, doch sie hatte nicht vergessen, dass sie eine unsichtbare Standleitung zum Objekt ihrer Begierde hatte. Sobald sich ihre Emotionen seinetwegen ihm Schleudergang befanden, würde er sie wie eine Satellitenschüssel empfangen. Dem zierlichen Mädchen war es mittlerweile einerlei, dass der Schönling ihre Gefühlsregungen empfangen konnte. Doch die Gleichgültigkeit diesbezüglich wich, sobald die Empfindungen seine Person betrafen. Deshalb musste sie es irgendwie verhindern, dass er von ihren romantischen Gefühlen die sie ihm gegenüber hegte, Wind bekam.


    Jos Übernachtung würde für Dalila zu einer Zerreißprobe werden. Sie nahm sich vor wie ein Mönch des Zen-Buddhismus in meditativer Konzentration zu versinken, eins mit sich zu werden, um die sensiblen Faysensoren ihres feinfühligen Gastes zu überlisten.


    


    Was konnten die Beiden also tun, um die Zeit totzuschlagen? Sah Jo gerne Fern? Und was würde er tun, während sie schlief?


    


    „Dalila! Hörst du mir überhaupt noch zu?“, fragte Jo und musterte sie dabei mit prüfenden Blicken.


    


    „Entschuldige bitte. Ich war wohl kurz abgelenkt. Da der Abend noch jung ist frage ich mich was wir noch unternehmen können, um die Zeit totzuschlagen“, entgegnete sie ihm schnell und sah ihn ratlos an.


    


    „Da hast du Recht. Wir beide sind heute Nacht ganz alleine“ erwiderte er schmunzelnd und schnalzte mit der Zunge.


    


    „Und? Hast du schon eine Idee was wir machen können?“, wollte er nun wissen.


    


    „Ich dachte mir, dass wir hier im Wohnzimmer unser Nachtlager aufschlagen und im Fernseher einen Film anschauen könnten“, schlug sie ihm nun vor.


    


    „Ja, warum nicht. Das klingt gut.“ Während Dalila im oberen Stockwerk Kissen und Decken holte, baute Jo die Couch zu einem Schlafsofa um. Sie staunte nicht schlecht als sie zurück kam und feststellen musste, dass er sich ziemlich gut in Daphnes Haus zu Recht fand. Zu gut für ihren Geschmack.


    


    „Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?“, hakte sie neugierig nach und breitete eine Decke aus. Jo heftete seinen Blick fest auf das Karomuster der Wolldecke. Er rief sich die Vergangenheit zurück ins Gedächtnis und entsann sich an eine traurige Zeit.


    


    „Wie du ja schon weißt wurde Daphnes Faypate bei einem Angriff von den Schwarzblütern verletzt. Den tödlichen Stoß erhielt er jedoch von seinem eigenen Bruder. Von Edrell, dem dunklen Lord, wie er sich selbst gerne betitelt.


    Zu dieser Zeit wollte ich sie unter gar keinen Umständen alleine lassen. Denn als der Tod das Band ihres Schwurs durchtrennt hatte, starb etwas in ihr.

    Die Bindung zwischen einem Paten und seinem Halbblut, die durch einen gewaltsamen Tod getrennt wird, kann bei einem Halbblut eine tiefe Leere und unendlichen Kummer hervorrufen, und genau das war bei Daphne der Fall gewesen. Ohne Führung verfiel sie in eine Melancholie, die sie von innenheraus auffraß. Unaufhörlich wand sich der Kummer durch ihre Gedärme und trübte ihr Seele.


    Als ich dann ihre Verzweiflung spürte empfand ich ein solch überwältigendes Mitgefühl, dass ich mich dazu bereit erklärte an die Stelle ihres Paten zu treten.


    Aber nicht um seinen Platz einzunehmen. Nein. Ich versuchte ihr den Freund zu ersetzen, den sie verloren hatte. Nur solange bis sie wieder genug Mut und Kraft geschöpft hatte, um mit neuem Elan als Hüterin des Portals aufzutreten.


    An dem Tag an dem sie es ohne mein Zutun geschafft hatte ihren menschlichen Alterungsprozess zu stoppen, war sie wie der Phönix aus der Asche auferstanden und noch mutiger und stärker als jemals zuvor.


    Obwohl sie mich von da an nicht mehr brauchte war ich ihr so sehr ans Herz gewachsen, dass ich seit jeher jederzeit in ihrem Hause willkommen bin. Seit dem verbindet uns eine tiefe Freundschaft.“ Jo hatte ein Lächeln auf den Lippen, als er seine Geschichte beendete und Dalila war froh darüber gewesen, dass diese zumindest trotz einer Tragödie ein Happy-End besaß. Mehr denn je wurde ihr bewusst zu welch großer Güte die Lichtwesen fähig waren.


    


    „So, genug der Märchenstunde! Du schlüpfst erst einmal in bequemere Sachen und ich zaubere uns noch Snacks die wir während des Films naschen können.“


    


    „Aber bitte Menschensnacks und keinen grünen Faypudding oder dergleichen!“, neckte Dalila ihren Paten und rannte lachend die Treppen zu ihrem Zimmer hoch.

  


  
    6) Eine Nacht mit Jo


    Mit salzigem Popcorn und heißer Schokolade ausgestattet, machten es sich die beiden Nachteulen auf dem vorbereiteten Schlaflager bequem. Als Dalila den Anschaltknopf betätigte und der Bildschirm von Daphnes Steinzeitmodell dennoch schwarz blieb, drohte der geplante Filmeabend kurzzeitig ins Wasser zu fallen.


    Doch dank Jos magischen Fingern war der Abend gerettet. Dafür musste er lediglich seine Hand auf die Flimmerkiste legen und dem Apparat neues Leben einhauchen.


    


    Zur Auswahl hatten sie drei Filme. Entweder Jurassic Park, der mit all den Urzeitriesen alles andere als Dalilas Geschmack traf. Dann gab es noch irgendeinen Schwarz-Weiß-Schinken mit Schauspielern, deren glorreiche Glanzzeiten schon lange vor Dalilas Geburt verblasst waren. Und zu guter Letzt gab es noch den ultimativen Liebesfilmklassiker, Pretty Woman.


    Da Jo die Ehre zuteilwurde einen Film auszuwählen, fiel seine Wahl überraschenderweise auf den Letzteren.


    Dalila erinnerte sich daran den Film bereits unzählige Male gemeinsam mit ihrer Mutter angesehen zu haben. Stets schmolzen sie bei dem Anblick vom smarten Richard Gere dahin und bangten darum, dass die anmutige Julia Roberts am Ende ihren Traumprinzen doch noch bekam.


    Nur dieses Mal war alles etwas anders. Der Teenager sah den Film nicht mit ihrer Mutter an, sondern mit einem äußerst attraktiven Fay zu dem sie sich unglücklicherweise auch noch hingezogen fühlte.


    


    *****


    


    Der Film lief bereits seit einer halben Stunde, doch zum ersten Mal war Dalila nicht dazu in der Lage gewesen dem Verlauf zu folgen. Sonst konnte sie jede Szene beinahe auswendig mitsprechen. Doch der männliche Gast lenkte all ihre Aufmerksamkeit auf sich, und das obwohl er nichts tat. Abwechselnd lief es dem aufgeregten Mädchen heiß und kalt den Rücken hinunter, sodass sich all die kleinen und feinen Härchen an ihrem Körper in Reih und Glied aufstellten.


    


    „Dir muss kalt sein, Dalila, du hast eine Gänsehaut!“, merkte Jo irgendwann an. Ganz der aufmerksame Gentleman der er nun mal war, rutschte er dicht an seinen Schützling heran, um sie zu wärmen.


    


    Wie konnte er sie nur so schamlos ärgern?


    


    Auch wenn sie nie ein Wort darüber verloren hatten, so konnte es ihm dank seiner magischen Fähigkeiten unmöglich entgangen sein wie sehr das Halbblutmädchen in ihn verschossen war. Er hätte zumindest Rücksicht auf ihre Empfindungen nehmen können. Hinüber war Dalilas Zen-Ruhe und der Vorsatz sich von nichts aus dem Konzept bringen zu lassen.


    Während sie sich eine Hand voll Popcorn aus der Schüssel nahm, die auf Jos Schoß ruhte, konnte sie einen Blick von ihm erhaschen. Seine Augen reflektierten das Licht des Fernsehers. Jedoch schien er im Geiste einem völlig anderen Filmszenario beizuwohnen, denn er grinste verträumt vor sich hin und das, obwohl bei


    Pretty Woman gar keine lustige Szene gezeigt wurde.


    Scheinbar hatte er den Braten schon längst gerochen. Dalila versuchte sich zu konzentrieren, doch Jos unablässiges Gezappel unter der Zudecke die sie sich teilten, machte es ihr nicht gerade einfach. Wie durch Zufall streifte er mal ihr Bein oder ihre Hüfte. Die unbeabsichtigten Berührungen lösten bei dem Halbblut wiederrum Wellen von Gänsehaut und heftiges Herzpochen aus.


    


    Unermüdlich begann der erregte Teenager nun im Geiste geografische Daten aufzuzählen, nur um seine Nähe auszublenden. Für wenige Minuten sah es sogar so aus als ob diese Technik die Richtige für sie war um ihr erhitztes Gemüt zu beruhigen. Jedoch nur solange bis ihr Faypate sich plötzlich über sie beugte und dabei eine Hand auf ihren Oberschenkel abstützte, um sich seine heiße Schokolade zu holen. Der kleine Beistelltisch befand sich ausgerechnet auf ihrer Seit der Couch. Dalias gesamter Körper versteifte sich unter der Last seines Gewichts das auf ihren Schenkel einwirkte.


    Jo hätte sie durchaus darum bitten können ihm sein Getränk hinüberzureichen. Allerdings beschlich Dalila langsam das Gefühl, dass es ihm Spaß bereitete sie derartig zu verwirren. Doch sicher war sie sich nicht.


    Womöglich war es schlichtweg die arglose Art der Fay, dass sie gerne die Körpernähe anderer Wesen suchten. Ihm nun ein unfaires Spiel vorzuwerfen wäre verfrüht gewesen. Zudem wollte sie einem solch achtbaren Wesen nichts unterstellen, ohne zumindest fundierte Beweise zu haben.


    


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie über Jos Kopf hinweg, stur auf den flimmernden Bildschirm gerichtet. Seine Körperwärme durchdrang das dichtgewobene Geflecht der Wolldecke. Ihr war als ob seine Hand einen glühenden Abdruck auf ihrem Oberschenkel hinterlassen würde. Hätte sie jemand in diesem Moment gefragt was sich im Film abspielte, hätte sie es nicht wiedergeben können. Denn obgleich sie mit ihren Augen alles sehen konnte, blendete sie ihre Umgebung vollkommen aus. Alles was sie noch wahrnahm war Jos Berührung, sein betörender Duft und das Rauschen in ihren Ohren.


    Als Dalila schon befürchtete sie würde mit ihren Fingernägeln Daphnes Polstergarnitur zerrupfen, stellte Jo endlich wieder seine Tasse ab und machte sich daran seine Ausgangsposition neben ihr einzunehmen. Auf halben Weg machte er jedoch halt und musterte die nervöse Blondine unverblümt. Sie versuchte seinem irisierenden Blicken auszuweichen, doch seiner enormen Anziehungskraft hatte sie nichts entgegen zu setzen.


    


    „Hm! Mit offenen Haaren gefällst du mir besser“, säuselte er und machte sich ohne Erlaubnis an ihrem Haarband zu schaffen. Mit geschickten Fingern öffnete er ihren Pferdeschwanz und lockerte mit seinen Händen ihr Haar. Die sanften kreisenden Bewegungen auf ihrer Kopfhaut ließen sie erschaudern.


    


    „Ach Dalila, wenn du nur wüsstest wie…“ Jos schwermütiger Blick beunruhigte sie. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit, als ob sie von verdorbenen Früchten genascht hätte und nun die Konsequenzen dafür tragen musste.


    


    „Wenn ich was nur wüsste?“, herrschte sie ihn an. Dalila wurde ungeduldig und begann mit den Zähnen zu knirschen. Für das Mädchen war es ein Unding wenn jemand einen Satz begann, ihn aber nicht zu Ende brachte.


    


    „Wenn du nur wüsstest wie wundervoll du bist“, flüsterte er und wandte seinen Blick verlegen ab. Dalila runzelte die Stirn, denn sie verstand nicht so recht was er ihr damit sagen wollte.


    


    „Du bist es wert geliebt zu werden“, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu.


    


    „Ist das dein Ernst oder sagst du das nur, weil du dann glaubst, dass ich mich besser fühle?“ Ihre Stimme wurde brüchig, denn seine Worte rührten sie.


    


    „Ich meine jedes Wort ernst, Dalila. Niemals könnte ich dich belügen, schließlich bin ich dein Faypate!“


    


    „Da…Danke“, war das einzige was sie mit gepresster Stimme hervorbringen konnte, ohne in heilloses Gewimmer auszubrechen. Seine Offenheit Dinge die ihm in den Sinn kamen geradewegs auszusprechen, ging ihr ans Herz. In kürzester Zeit hatte Jo es geschafft, dass sie sich bis über beide Ohren hoffnungslos in ihn verliebte.


    Sein ehrliches und unbefangenes Naturell brachten allmählich die unsichtbaren Mauern die der Teenager zum Schutz um sich herum aufgebaut hatte, zum Fall. Sie konnte ihre Zuneigung ihm gegenüber nicht mehr länger verbergen.


    Für Dalila war es nicht mehr relevant sich vor ihm zu verstellen. Denn nach wie vor war sie ein Mensch und kein Roboter, den man nach Belieben programmieren konnte. Man konnte sich schließlich nicht aussuchen in wen man sich verliebte, denn das Herz nahm sich stets das, wonach es verlangte.


    


    Nach all den überwältigenden Eindrücken benötigte Dalila dringend eine Verschnaufpause. Der Film war ohnehin schon lange vorüber.


    


    *****


    Beim Anblick ihres Spiegelbildes musste Dalila feststellen, dass man ihr ihre Erregung auch äußerlich ansehen konnte. Gerötete Wangen, geschwollene blutrote Lippen und geweitete Pupillen. Berauscht von ihren überschäumenden Hormonen spritzte sich Dalila Wasser ins Gesicht, um wieder zu klarem Verstand zu kommen. Erst das kühle Nass vermochte es sie zur Besinnung zu bringen.


    Der harmlos scheinende Filmeabend hatte sich für sie als eine hormonelle Zerreißprobe entpuppt. Die angespannte Atmosphäre hatte dem Mädchen sichtlich zugesetzt und ihr Blut zum Kochen gebracht. Ein Schweißausbruch jagte auf den anderen und ließ unablässig verräterische Schweißperlen auf ihrer Stirn tänzeln.


    Während sie sich mit einem Handtuch das Wasser vom Gesicht tupfte entdeckte sie ihr Seelentier. Nach allem was sie bereits von ihm wusste, erschrak sie nicht mehr wenn es urplötzlich aus dem Nichts kam und an ihren Füßen verweilte.


    


    „Na du, mein pelziger Verfolger. Es ist an der Zeit, dass ich dir einen Namen gebe.


    Wie heißt du wohl?“, fragte sie sich und fuhr mit einem Finger die Kontur ihrer Unterlippe ab.


    


    „Ich bin Makusch“, erwiderte der flauschige Fellballen. Dalila zuckte zusammen und fasste sich vor lauter Schrecken an ihr pochendes Herz. Dass ihr Seelenwächter auch noch sprechen konnte überraschte sie, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Es verwunderte sie kaum noch nun einem sprechendem Tier zu begegnen, denn in letzter Zeit hatte sie so einiges über magische Wesen erfahren, von denen sie früher nicht einmal etwas geahnt hatte.


    Somit wurde die namenlose Katze zum Kater Makusch, der mit dem Halbblut auf telepathischer Ebene kommunizieren konnte.


    


    „Du kannst mich verstehen?“, fragte sie zögerlich nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht geirrt hatte.


    


    „Ja kann ich und es ist mir eine Ehre, dass ich der Wächter deiner Seele sein darf!“, erwiderte der Kater überschwänglich. Dabei peitschte das Tier aufgeregt mit seinem Schwanz umher.


    


    „Es ist dir eine Ehre? Aber weshalb, ich bin doch nur ein gewöhnliches Mädchen“, meinte Dalila verwundert. Doch Makusch blieb ihr diese Antwort schuldig, denn ohne Vorwarnung verschwand er wieder vor ihren Augen.


    


    „Makusch, wo bist du hin? Komm zurück!“, forderte sie den launischen Kater auf der scheinbar immer nur dann auftauchte wenn es ihm in den Kram passte. Da vernahm Dalila ein verräterisches Knarzen auf den Holzdielen vor der Tür. Sie streckte ihren Kopf durch die Badezimmertür und erblickte Jo der im Flur herumlungerte und sie skeptisch beäugte.


    


    „Ist mit dir alles in Ordnung? Ich habe gespürt, dass dich etwas in Erregung versetzt hat, da wollte ich nach dir sehen“, meinte er besorgt.


    


    „Was täte ich nur ohne meinen lebendigen Detektor der rund um die Uhr meine Vitaldaten erfasst?


    Ich habe eben bloß herausgefunden, dass ich mit meinem Seelenwächter auch richtig reden kann. Das hat mich kurzzeitig in Erstaunen versetzt, mehr nicht“, erklärte sie ihm und zog die Schultern hoch.


    


    „Wie ist sein Name?“, wollte Jo wissen und sah sie eindringlich an.


    


    „Makusch. So hat er sich mir vorgestellt.“ Jo klappte der Mund auf. Dalila war sich nicht sicher ob er bestürzt oder überrascht war.


    


    „Was ist mit dir?“, fragte sie nun beunruhigt. Jo formte Worte, ohne sie jedoch mit dem Klang seiner Stimmbänder zu erfüllen.


    


    „Makusch, sagst du?“, stammelte er ungläubig.


    


    „Er ist das mächtigste und älteste Seelentier überhaupt!


    Soweit der hohe Rat darüber informiert ist, erschien er nur ein einziges Mal.


    Da er nun dich auserwählt hat, musst du deiner Macht unbedingt gewahr werden, denn er erwählt nur die stärksten unter euch!“ Jos Augen fingen zu funkeln an. Er war sichtlich stolz darauf, dass sein Sprössling ein solch überaus machtvolles Halbblut war. Jos Enthusiasmus behagt dem Teenager jedoch ganz und gar nicht.


    


    „Das wird die Anderen bestimmt brennend interessieren!“, gab er vergnügt von sich.


    


    „Vergiss aber bitte nicht, worum ich dich zuvor gebeten hatte“, ermahnte sie ihren Faypaten, um ihn zu bremsen.


    


    „Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.


    Du gibst das Tempo an. Aber ich werde den Hohen Rat trotzdem von dieser neuen Entwicklung berichten müssen“, informierte er sie. Dalila verstand und nickte. Als ihr Magen laut knurrte, lachte Jo amüsiert auf.


    


    „Komm lass uns unten in der Küche nachsehen, was wir für dich finden können. Du bist ja förmlich am Verhungern!“, scherzte Jo und ging voraus. Somit war das Thema mit ihrem mächtigen Seelenwächter wieder vom Tisch – vorerst.


    


    *****


    


    Im Kühlschrank fanden sie noch einige Überreste vom Vortag. Jo erwärmte die Speisen und setzte sie Dalila anschließend vor.


    


    „Hast du denn keinen Hunger?“, fragte sie während sie sich eine Gabel voll des Gemüseauflaufs in den Mund schob.


    


    „Nein. Wir Fay brauchen keine feste Nahrung wie ihr Menschen.


    Das Green-Ignis ist alles was wir benötigen. Wir können zwar essen, aber bei uns hat es nicht den Stellenwert wie bei euch Menschen. Eure Nahrung liefert uns keinerlei Kraft. Durch unseren hohen Energiegehalt verbrennt es einfach in unseren Körpern.


    Ich persönlich bin aber ein riesiger Fan von Daphnes Kochkünsten. Vor allem der Süßkram wie Kuchen und Kekse hat es mir angetan. Ich liebe alles Süße!


    Zucker ist schon eine tolle Erfindung der Natur“, erklärte er ihr und grinste dabei bis über beide Ohren. Auch Dalila musste nun lachen als sie erfuhr, dass ihr Faypate ein bekennender Zuckerjunkie war.


    


    „Aber nicht, dass du von einer Zuckerüberdosis krank wirst“, neckte Dalila ihn und erhob zum Spaß mahnend den Zeigefinger.


    


    „Jetzt bin ich schon so alt, da kann mir das Bisschen Zucker auch nichts mehr anhaben.“ Als Jo sein hohes Alter ansprach zog der Teenager mit seinen gerade mal 18 Lenzen seine Augenbrauen fragend zusammen.


    


    „Wie alt bist du denn?“


    


    „Steinalt! Ich bin schon ein Fossil! Über den Daumen gepeilt müssten es mehrere zehntausend Jahre sein. Aber genau weiß ich es nicht mehr. Da habe ich irgendwann den Überblick verloren.“


    


    „Du bist schon so alt und warst noch nie verliebt?“, platzte es aus Dalila heraus. Umgehend presste sie eine Hand auf ihren Mund und sah Jo um Verzeihung bittend an, denn sie wollte ihm gegenüber nicht taktlos sein.


    


    „Das ist schon in Ordnung. Ich weiß ja, dass du es nicht böse gemeint hast und ich kann dein Erstaunen durchaus nachvollziehen.


    Bei den Fay bedeutet liebe etwas Anderes. Bei den Menschen ist Liebe meist etwas Körperliches und Greifbares. Für euch ist Liebe gleich Sex und immer ist sie an Bedingungen geknüpft. Erlischt die Lust und das Verlangen nach dem Partner, versiegt auch die Liebe. Dann sucht ihr euch neue Partner und das Spiel fängt von vorne an.


    Nur die wenigsten unter den Menschen haben den wahren Sinn der Liebe verstanden und sind auch dazu fähig diese zu empfinden.


    Die Fay hingegen lieben für immer einen einzigen Gefährten und was ganz wichtig ist – die Liebe ist bedingungslos. Sex ist für uns nicht bedeutsam. Zuneigung wird in Form von Green-Ignis-Bonding gezeigt, indem sich zwei Fay miteinander verbinden und ihren Lebensnektar tauschen. Oder indem sie gemeinsam ein neues Lichtwesen ins Leben rufen“, erklärte ihr Jo ausführlich. Dalila fragte sich ob Jo jemals mit einer Menschenfrau intim gewesen war, doch sie hütete sich ihm diese Frage zu stellen, denn es ging sie ja eigentlich nichts an. Jo grinste schief, als er ihren nachdenklichen Blick sah.


    


    „Nein ich hatte noch nie Sex. Ich bin also ebenso jungfräulich wie du“, meinte er spitzzüngig. Dalila schnappte nach Luft und spürte wie ihr Gesicht purpurn anlief. Dieser Moment war an Peinlichkeit nicht mehr zu übertrumpfen. Nicht nur schlimm genug, dass der Fay scheinbar mehr konnte als nur Emotionen zu lesen, denn das war 1-A-Gehirnakrobathik gewesen die er da an den Tag gelegt hatte. Nein, zusätzlich musste er ihr ihre Jungfräulichkeit unter die Nase reiben.


    Dalila war nicht in der Lage gewesen auch nur einen einzigen Konter auszuteilen, so sehr hatte es ihr die Sprache verschlagen. Daher ergriff Jo wieder das Wort.


    


    „Wir Fay haben keine derartigen Bedürfnisse, die gestillt werden müssten.


    Doch da ich schon sehr lange unter den Menschen weile, kenne ich die gesamte Gefühlspalette die ihr mit euch tragt und kann sie dementsprechend nachempfinden. Man könnte sagen dass ich vermenschlicht bin.


    Daher weiß ich also sehr gut wie sich Lust, Verlangen und sexuelles Begehren anfühlt. Diese zählen zu den guten Empfindungen die ich gerne auf mich einwirken lasse. Glücklicherweise kann ich mich aber vor den negativen Gefühlen abschirmen.“


    


    „Also kannst du…!“ Jo hob die Hand und brach Dalila mitten im Satz ab.


    


    „Da muss ich dich leider enttäuschen.


    Dich kann ich nicht ausblenden, weil wir miteinander verbunden sind. Selbst wenn ich wollte, ginge es nicht“, sagte er und erstickte ihre Hoffnung auf mehr Privatsphäre bereits im Keim.


    


    „Deine Empfindungen sind überaus…interessant“, meinte er und zog eine seiner Augenbrauen wissend hoch. Dalila verschränkte die Arme vor der Brust und verzog eine Schnute.


    


    „Bitte hör auf zu schmollen. Unsere Verbindung hat ja auch sein Gutes!“ Nun wurde sie hellhörig, denn sie konnte sich nicht vorstellen was daran gut sein sollte.


    


    „Wenn du in Gefahr bist kann ich das fühlen. Dadurch kann ich dich wo immer du auch bist aufspüren, um dich zu beschützen. Das ist doch eine tolle Sache, oder etwa nicht?“, fragte er rein rhetorisch und schmunzelte zufrieden.


    


    „Ja, sehr toll!“ entgegnete ihm sein Schützling in einem leicht sarkastisch angehauchten Tonfall. Dabei rollte sie genervt mit den Augen und stocherte in ihrem Essen herum.


    


    „Ich für meinen Teil genieße deine Empfindungen sehr und wüsste nicht weshalb ich dein Gefühlsfeuerwerk abschirmen sollte, wenn ich es denn könnte.


    Dalila, ich will ehrlich mit dir sein. Natürlich weiß ich schon längst was ich bei dir auslöse.“ Nun war es amtlich. Jo sprach offen an wovon sie hoffte, dass es ewig im Verborgenen bleiben würde und niemals zur Sprache kam. Er wusste, dass das Menschenmädchen sich in ihn verschossen hatte. Beschämt schlug sie die Hände vors Gesicht. Der Appetit war ihr nun gänzlich vergangen.


    


    „Du brauchst dich deswegen vor mir nicht zu schämen! Das ist doch nur menschlich!“, sagte er beschwichtigend und ging um den Tisch herum. Tröstend streichelte er ihr sanft über den Rücken, wodurch das Ausmaß der Peinlichkeit für sie nicht geringer wurde.


    


    „Wieso quälst du mich dann so?“ nuschelte sie in ihre Hände.


    


    „Verzeih mir bitte. Mir war nicht bewusst, dass ich dir Leid zufüge“, meinte Jo betreten. Dalila schüttelte den Kopf und legte ihre Hände in den Schoß.


    


    „Es ist nicht wortwörtlich eine Qual, dass mir deshalb etwas weh tun würde. Es ist vielmehr unerträglich für mich, wenn du mir immer so nah kommst, weil ich weiß, dass zwischen uns nie etwas passieren wird.


    Es ist nicht schön wenn die eigenen Gefühle nicht erwidert werden. Natürlich kannst du auch nichts dafür, dass ich so blöde bin und mich ausgerechnet in dich…naja…du weißt schon was ich meine.“ Dalila wagte es nicht Jo in die Augen zu sehen. Ihr war dieses Geständnis viel zu peinlich gewesen, um überhaupt jemals wieder unbefangen mit ihm reden zu können.


    


    „Möchtest du, dass ich deine Gefühle erwidere?“, fragte er mit süßlicher Stimme. Seine Frage rief Verwirrung bei ihr hervor. Mehr als erstaunt über sein Angebot, wandte sie sich ihrem Faypaten zu wodurch sie ungewollt seinen lodernden Blick kreuzte, dem sie sich nicht mehr entziehen konnte.


    


    „Möchtest du, dass ich dich küsse?“, raunte er verführerisch. Dalila war völlig perplex. Ihr Inneres wurde von dieser Frage derart aufgewühlt, als sei sie mitten im Wirbelsturm der einst schon Dorothy nach Oz verfrachtet hatte. Ihr Mund wurde so trocken, sodass ihre Zunge am Gaumen klebte.


    Jede einzelne Faser ihres Körpers verzehrte sich nach einem Kuss von dem schönen Fay. Wie von einer fremden Kraft getrieben nickte sie und schloss die Augen. Jo beugte sich zu ihr hinunter und hob ihr Kinn an. Dabei strich einer seiner Zöpfe über ihre Wange. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihren Lippen. Sämtliche Haare standen ihr zu Berge. Die Spannung die zwischen ihnen herrscht war elektrisierend und die Luft war geschwängert mit Jos köstlichem Duft, der ihr allmählich die Sinne vernebelte.


    Doch während einer Millisekunde hatte Dalila einen klaren Moment. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie von ihrem Stuhl auf, der mit lautem Gepolter zu Boden ging. Keuchend presste sie sich an den hölzernen Unterschrank des Spülbeckens und krallte sich am Rand des Porzellanbeckens fest. Dabei japste sie aufgeregt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Jo war über ihren spontanen Rückzieher ebenso verblüfft gewesen, wie sie selbst.


    


    „Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?


    Ich dachte ein Kuss von mir ist das was du möchtest, oder etwa nicht?“, hakte er skeptisch nach.


    


    „Ja, es ist genau das was ich möchte. Was ich möchte!


    Ich kann es nicht verantworten, dass du etwas machst nur um mich zufrieden zu stellen. Soweit kann und werde ich nicht gehen. Du bist mein Faypate! Ich kann dich doch nicht aus niederen Beweggründen für meine Zwecke ausnützen. Das wäre falsch!“, erklärte sie ihm und fasste sich an den Kopf.


    


    „Ach so ist das. Du hast geglaubt eigennützig zu handeln“, folgerte er.


    


    „Du musst wissen, dass ich nie etwas tun würde was ich nicht möchte“, sagte er und zwinkerte ihr spitzbübisch zu. Diese Erkenntnis ließ er Dalila erst einmal verdauen. Verdattert sah sie ihm nach wie er die Küche verließ. Ihr wurde nun klar, dass sie ihre Chance verpasst hatte einen Kuss von ihm zu ergattern. Jedoch hatte sie ihren Prinzipien nach richtig gehandelt. Denn ihr wurde schon als kleines Kind beigebracht wie wichtig es war, dass man aufrichtig und stets nach besten Gewissen handeln sollte - und ebendies hatte sie getan.


    


    Würde sich jemals wieder solch eine Gelegenheit für sie bieten?


    


    Mit hinuntergezogenen Mundwinkeln dackelte sie ihrem Übernachtungsgast hinterher. Jo hatte es sich bereits auf dem Schlafsofa bequem gemacht und erwartete sie. Er hob die Decke hoch, damit sie sich zu ihm legen konnte. Dabei achtete Dalila peinlich genau darauf, dass sich genügend Abstand zwischen ihnen befand. Denn der beinahe Kuss mit ihrem Faypaten war mehr Aufregung gewesen, als sie für einen Abend verkraften konnte.


    Während sie so da lag und ihre Glieder sich langsam entspannten, merkte sie wie müde sie war. Eine Weile versuchte sie noch gegen die Müdigkeit anzukämpfen, doch die leise säuselnden Stimmen aus dem Fernseher wirkten zusehends einschläfernd auf sie.


    


    „Na stell dich nicht so an und schlaf endlich! Ich werde deinen Schlaf bewachen.“ Ohne weitere Aufforderung schloss Dalila ihre Augen und fiel nach wenigen Atemzügen in einen tiefen Schlaf.


    *****

  


  
    7) Ein verhängnisvoller Spaziergang im Wald – Teil I


    Der süße Geruch von Pfannkuchen kitzelte in Dalilas Nase und ließ sie allmählich erwachen. Alle Viere von sich streckend gähnte sie ausgiebig und schüttelte somit den Schlaf von vergangener Nacht von sich ab. Jo hantierte lautstark in der Küche herum. Während er für seinen Schützling ein Frühstück vorbereitete damit sie bei Kräften blieb, wurde das Kochgeschirr hörbar zu seinem Orchester. Denn der Lärm den er dabei fabrizierte war in erster Linie der eigentliche Grund gewesen wovon das schlummernde Mädchen aus ihrem Tiefschlaf erwacht war. Den Duft von warmen Pfannkuchen zu schnuppern beschleunigte die Sache jedoch ungemein.


    


    „Guten Morgen du Schlafmütze“, begrüßte der Hobbykoch sie, als sie gemächlich in die Küche geschlürft kam und sich an den gedeckten Tisch setzte.


    


    „Wow, du bist ein wirklich guter Koch!“, merkte sie anerkennend an, nachdem sie den ersten Bissen auf ihrer Zunge kostete.


    


    „Das habe ich Daphne zu verdanken, denn sie hat mir das Kochen beigebracht“, gestand er ihr, damit er die Lorbeeren für seine Kochkünste nicht alleine einheimste.


    


    „Ach bevor ich es vergesse. Ich muss dich leider verlassen, denn der hohe Rat hat nach mir gerufen. Daphne wird bald zurück sein. Ich hoffe du kommst solange ohne einen Babysitter klar“, meinte er und grinste frech. Doch Dalila ging nicht weiter auf seine Neckerei ein.


    


    „Aber was ist wenn mir während eurer Abwesenheit etwas passiert?“, protestierte sie mit vollem Mund. Die Erinnerung an die Begegnung mit dem Schwarzblüter war noch allgegenwärtig. Sie schauderte bei dem Gedanken nochmals solch einer Kreatur hilflos ausgeliefert zu sein.


    


    „Keine Sorge. Späher haben die ganze Umgebung von Fairywicket durchsucht und nichts Ungewöhnliches entdecken können. Weit und breit sind keine dunklen Energien zu spüren“, beruhigte er sie und schaltete den Herd ab.


    


    „Kommst du ab jetzt ohne mich klar?“, vergewisserte er sich und fing mit der Pfanne galant einen fliegenden Teigfladen aus der Luft auf.


    


    „Aber natürlich komme ich ohne dich klar. Du kannst gehen, schließlich bin ich schon erwachsen“, meinte sie trotzig und stopfte sich ein großes Stück in den Mund.


    


    „Gut, dann sehen wir uns später.“ Jo ließ augenblicklich alles stehen und liegen. Dann rannte er so schnell aus der Küche heraus, dass seine Umrisse vor Dalilas Augen verschwammen und nur noch ein Lichtschweif von ihm zu sehen war.


    Wenn es ums Abspülen ging waren scheinbar alle Männer gleich, denn sogar ihr männlicher Faypate nutzte die Gelegenheit, um sich vor dem Abwasch zu drücken.


    


    Nachdem sie ihr einsames Frühstück beendet hatte räumte sie das Chaos auf, das der Küchenchef hinterlassen hatte. Danach richtete sie das Wohnzimmer in seinen ursprünglichen Zustand wieder her. Anschließend tauschte sie ihren gemütlichen Jogginganzug gegen ein hübsches Kleid ein.


    


    *****


    


    Der Tag war viel zu schön um ihn in der Stube zu verbringen. Daher entschied Dalila die nähere Umgebung zu erkunden und die letzten warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Denn der Spätsommer zeigte sich von seiner schönsten Seite. Hier und da warfen die Blätter bereits ihr Herbstkleid über und funkelten wie Bernstein zwischen dem noch grünen Laub hindurch.


    Während sie auf den angrenzenden Wald zulief tanzten wärmende Lichtstrahlen auf ihrer blassen Haut. Da sie eine Entdeckernatur war, wollte sie das nahgelegene Waldgebiet hinter dem Haus unter die Lupe nehmen.


    


    Groß und Anmutig reihten sich die Baumriesen vor ihr auf, die ihre Wurzeln tief ins Erdreich gegraben und bisher jedem Unwetter getrotzt hatten. Die Luft roch nach feuchter Erde und Harz. Zwischen all den düsteren Erdfarben, leuchteten ihre samtene Alabasterhaut und ihr strohblondes Haar um die Wette. In der freien Natur fühlte sie sich mehr denn je ihren Faywurzeln nahe.


    Unbeirrt ging das Halbblut ihren Weg und genoss die Einsamkeit. Doch nur für kurz, denn dann tauchte Makusch auf, der Insekten hinterher jagte und neugierig jedem noch so verdächtigen Rascheln nachging. Dalila beobachtete ihren Seelenwächter, der tief in seinem Spieltrieb versunken war. In seiner Verspieltheit wirkte er alles andere als mächtig auf sie.


    Doch plötzlich horchte der Wächter auf und sah sich nervös um. Seine gesamte Körperhaltung war angespannt und sein feuerrotes Fell sträubte sich in sämtliche Richtungen. Mit seinem sensiblen Katzengehör fing er jedes noch so kleine Geräusch auf und ließ die mit dicken Fellbüscheln besetzten Ohren wie ein Radar hektisch kreisen.


    


    „Was ist denn los, Makusch?“, wollte sie von ihm wissen, als dieser bedrohlich zu knurren begann. Sie folgte dem stechenden Blicken des wachsamen Tiers, konnte jedoch außer massiven Baumstämmen nichts erkennen.


    


    „Lauf weg!“, befahl ihr der Kater, bevor er sich auflöste. Dalila verstand seine Aufregung nicht, denn außer ihnen war niemand sonst zu sehen. Dennoch beherzigte sie seine Warnung und ärgerte sich darüber, dass ihr Spaziergang so ein jähes Ende nahm. Als sie ein lautes Knacken vernahm das genau aus der Richtung kam die Makusch zuvor anvisiert hatte, fuhr sie erschrocken herum.


    Nur wenige Meter von ihr entfernt stand ein grimmig dreinblickender alter Mann, der mit verschränkten Armen an einem Baum lehnte und sie argwöhnisch betrachtete.


    


    „Sie haben mich erschreckt!“, rief sie ihm zu und war froh darüber gewesen, dass ihr Seelenwächter sie nur vor einem griesgrämigen Mann gewarnt hatte.


    


    „Was machst du hier?“ Seine Stimme klang hart und fremdartig.


    


    „Ich mache einen Spaziergang“, erwiderte sie freundlich. Der Mann stieß sich mit einem Fuß vom Baumstamm ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    


    „Weißt du denn nicht, dass so hübsche Dinger wie du besser nicht alleine im Wald umher streifen sollten? Man weiß schließlich nie was für zwielichtige Gestalten im Gehölz lauern“, meinte er mit seltsam leerem Gesichtsausdruck. Dabei leckte er sich seine Lippen indem er seine spitze und belegte Zunge wie die einer Eidechse vorschnellen ließ.


    


    „Ich bin Dalila, die Enkelin von Daphne Davallia. Sie kennen sie bestimmt. Ihr gehört das kleine Häuschen am Waldrand“, ließ sie den garstigen Alten wissen, damit er wusste wen er da vor sich hatte.


    


    „Wenn sie mir Ihren Namen verraten, dann kann ich meiner Großmutter Grüße von Ihnen ausrichten. Ich muss nämlich wieder nach Hause. Sie wartet schon auf mich“, flunkerte sie ihm vor, um ihn auf Abstand zu halten, denn der unheimliche Mann sah so aus als ob er keine guten Gedanken hegte. Jedoch schien er nicht in der Stimmung zu sein ihr seinen Namen zu sagen. Stattdessen musterte er sie eindringlich als sei sie ein Stück Fleisch. So als ob sie seine Beute wäre die er jeden Augenblick erlegen wollte. Dalila fühlte sich in seiner Gegenwart immer unbehaglicher.


    


    „Ich geh dann lieber mal.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von dem merkwürdigen alten Kauz und lief den Weg zurück, von dem sie gekommen war. Um sicher zu gehen, dass er sich nicht unaufgefordert an ihre Fersen geheftet hatte warf sie einen flüchtigen Blick über ihre Schulter. Der Mann war jedoch nicht mehr zu sehen und das obwohl sie ihm nur für eine Sekunde den Rücken zugekehrt hatte. Das alarmierte Halbblut sah sich hektisch nach allen Seiten um, denn dies konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Außer Gestrüpp und Bäume war jedoch nichts zu sehen. Der Alte war so plötzlich verschwunden als sei er vom Erdboden verschluckt worden. Dies hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    Instinktiv begann das Mädchen loszurennen. Während ihrer Flucht überkam sie die Angst und ließ sie wie ein scheues Reh Haken schlagen, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Dadurch wurde sie unachtsam und achtete nicht mehr auf den Weg. Jeden Moment hoffte sie, dass der dichte Waldwuchs lichter wurde und sie zwischen den Baumstämmen Daphnes Haus erspähen würde. Doch nach jedem Meter den sie rennend hinter sich ließ, erstreckten sich vor ihr nur noch mehr hölzerne Riesen, die ihr die Sicht auf ein schier niemals endendes Waldgebiet gewährten.


    Mit Erschrecken musste Dalila feststellen, dass sie sich verirrt hatte. Sie biss die Zähne fest zusammen und versuchte die Tränen zu unterdrücken, die ihre Augen befeuchteten. Immer wieder verschwamm die Umgebung hinter einem Schleier aus salzigen Tropfen, die ihr die Sicht verwässerte. Da blieb sie plötzlich mit dem Fuß an den Ausläufern eines ausgetrockneten Wurzelstocks hängen und stolperte ungeschickt. Als sie ungebremst zu Boden fiel, stieß sie sich den Kopf am Rand eines Baumstumpfes und verlor das Bewusstsein.


    


    *****

  


  
    Zuhause bei Daphne - Dialog zwischen Daphne und Jo


    Beschwingt vom Besuch im Königreich Astaria kehrte Daphne gutgelaunt nach Hause zurück.


    


    „Hallo Dalila, ich bin wieder da!“, rief sie mit voller Kehle.


    


    „Unterwegs habe ich Jo getroffen. Er hat mir gesagt, dass er sich beeilen wird um ganz schnell wieder bei uns zu sein“, trällerte sie weiter. Währenddessen suchte sie einige Kräuter aus der Speisekammer zusammen und setzte einen Kessel mit Teewasser auf. Da Daphne jedoch noch immer keine Antwort von ihrer Enkelin erhielt, ging sie los um sie im Haus zu suchen. Doch weder war sie im Wohnzimmer, noch auf der Veranda. Selbst ihr Bett war unberührt gewesen.


    Als die besorgte Großmutter einen Blick aus dem Fenster warf fragte sie sich, wo das junge Mädchen bei diesem Wetter bloß abgeblieben war, denn der Himmel wurde von tiefschwarzen Wolken verdeckt, die heftige Regenschauer mit sich brachten. Immerhin hatte ihre Enkeltochter daran gedacht ihre Jacke mitzunehmen, denn als sie den Flur entlang ging konnte sie sehen, dass jene nicht mehr an der Garderobe hing.


    


    *****


    


    Gedankenverloren sah Daphne den Rauchschwaden zu die vom dampfenden Teewasser empor stiegen und bizarre Muster in der Luft formten. Da vernahm sie wie jemand das Haus betrat.


    


    „Dalila mein liebes, bist du das?“, rief sie von der Küche aus und sprang von ihrem Stuhl auf. Mit schnellen Schritten eilte sie in den Flur. Die erhoffte Rückkehr des Halbblutes wich der Enttäuschung, als sie den dunkelhaarigen Fay erblickte. Mit hängendem Kopf machte sie kehrt und setzte sich wieder an den Tisch.


    


    „Ist Dalila etwa nicht hier?“, wollte Jo von ihr wissen. Voller Kummer schüttelte Daphne langsam den Kopf. Die Sorge um ihre Enkelin stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    


    „Ich habe keine Ahnung wo sie abgeblieben ist. Sie hat keine Nachricht hinterlassen“, meinte sie bekümmert.


    


    „Ich weiß, dass ich meine Stirn unnötig in Sorgenfalten lege. Meiner Enkelin geht es bestimmt gut, sonst hätten deine Alarmglocken schon längst geläutet. Nicht wahr, Jo?“ Daphne wartete auf Jos bestätigende Worte, doch diese bekam sie nicht zu hören. Als sie von ihrer Tasse aufblickte sah sie ein zu tiefst erschüttertes Gesicht. Jos sonst so sanftmütige Augen waren weit aufgerissen und voller Entsetzen.


    


    „Herrje, was ist denn los Jo?“, fragte sie bestürzt und vermutete das Schlimmste.


    


    „Ist ihr…? Ist Dalila etwa…? Oh nein!“, krächzte sie mit heißerer Stimme und presste sich die Hand auf den Mund um ein Schluchzen zu unterdrücken.


    


    „Ich kann sie nicht orten! Ich fühle rein gar nichts, was sie betrifft! Irgendwas stört meine Verbindung. Das kann nur eines heißen. Sie wissen bereits von Dalila!“, schlussfolgerte er. Auch ihm konnte man die Sorge um seinen kampfunerprobten Schützling ansehen.


    


    „Oh Gott, was machen wir jetzt? Was ist wenn Edrell sie hat? Er wird sie bestimmt töten. Wir müssen sie finden, Jo!“, rief Daphne voller Kummer aus. Ein Gefühl der Ohnmacht macht sich in ihr breit. Ihre einzige Enkeltochter war unauffindbar und niemand konnte sagen ob es ihr gut ging. Die Beklemmung brodelte in ihr wie flüssige Lava und trieb ihr kalten Angstschweiß auf die Stirn.


    


    „Beruhige dich erst einmal Daphne. Es ist noch zu früh um voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich werde mich kurz mit dem Hohen Rat in Verbindung setzen. Womöglich wissen sie mehr“, beschwichtige er sie. Da Jo dem Hohen Rat persönlich angehörte genoss er ein Privileg welches nur den königlichen Abkömmlingen von Chaya zuteilwurde. Den Mitgliedern des Rates war es nämlich möglich sogar zwischen den Welten telepathisch miteinander zu kommunizieren.


    Er schloss seine Augen und konzentrierte sich angestrengt. Seltsamerweise dauerte die Kontaktaufnahme mit dem Rat länger als sonst. Jo wusste nicht ob es an seiner inneren Zerrissenheit lag, dass es ihn ungemein bedrückte nicht zu wissen wo sein Halbblut abgeblieben war. Oder generell an der Störung die es ihm unmöglich machte das blonde Mädchen aufzuspüren. Er musste sich zurück nehmen. Unüberlegt in die Dämmerung hinauszupreschen um dort noch womöglich blindlings in eine Falle des dunklen Lords zu tappen, wäre mehr als kopflos gewesen. In dieser prekären Angelegenheit war es notwendig gewesen, dass er im Sinne aller vernünftig handelte.


    


    Daphne wartete ungeduldig darauf, dass Jo endlich zu einem Ende kam, denn seine Unterredung mit dem Hohen Rat hatte bereits einen geraumen Zeitraum in Anspruch genommen. Zeit die sie ihrer Meinung nach nicht hatten und möglicherweise über Leben und Tod ihres Enkelkindes entscheiden könnte. Nach etlichen verstrichenen Minuten konnte man jedoch noch immer beobachten wie Jos Augäpfel unter den geschlossenen Lidern rasant hin und her rasten.


    Daphne ballte ihre Hände zu Fäusten und bohrte sich die Fingernägel ins Fleisch. Der daraus resultierende Schmerz sollte das Zittern unterdrücken, das zum einen aus der Angst um Dalilas körperliche Verfassung herrührte und zum anderen aus der Wut, dass sie das junge Mädchen nicht besser beschützt hatte.


    Als Jo nun endlich seine Augen öffnete ahnte sie, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, denn sein Blick hatte sich verdunkelt. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte man glauben können, dass es Zorn war den man in seinen Augen aufblitzen sehen konnte. Doch derartige Gefühle sollte ein weißer Fay nicht hegen, wenn er nicht von der Dunkelheit ergriffen werden wollte wie es einst den schwarzen Fay widerfahren war.


    


    „Späher haben im Wald dunkle Energien ausgemacht. Doch sie können sie nicht genau Orten, weil sie sich ständig wieder zerstreut“, informierte Jo Daphne mit gepresster Stimme.


    


    „Sie sind bereits sehr viel stärker geworden, als wir vermutet haben“, fügte er bitter hinzu.


    


    „Was ist wenn mein kleines Mädchen bereits tot ist?“, fragte Daphne mit weinerlicher Stimme und sah den anmutigen Fay voller Verzweiflung an. Jo schüttelte langsam den Kopf. Dabei baumelten seine Zöpfe im Nacken mit.


    


    „So etwas darfst du gar nicht erst denken!“, herrschte er sie an. Daphne sah entgeistert auf. Sie erhob sich und ging einige Schritte auf Jo zu. Etwas stimmte mit ihm nicht. Für einen Fay wirkte er viel zu aufgebracht. Es schien so, als ob ein Schalter umgelegt worden war und er sich dadurch nicht mehr richtig unter Kontrolle hatte. Jo hielt Daphnes misstrauischen Blicken nicht mehr länger stand. Er kehrte ihr abrupt den Rücken zu und eilte zur Hintertür.


    


    „Ich gehe in den Wald hinaus und suche sie!“, sagte er bestimmend und war schon so gut wie aus dem Haus heraus.


    


    „Halt, ich gehe mit! Sie ist schließlich meine Enkeltochter.


    Ich kann hier nicht unnötig rumsitzen und Däumchen drehen!“, warf Daphne protestierend ein. Sie wollte den aufgebrachten Fay nicht alleine losziehen lassen denn sie befürchtete, dass ihr enger Freund vom rechten Weg abgekommen war. Einst hatte er sich für sie in ihrer dunkelsten Zeit aufgeopfert, um ihr zu helfen. Und nun war sie an der Reihe gewesen ihm beizustehen, damit die Dunkelheit nicht seine Seele verschlingen konnte.


    


    „Nein!


    Einer muss im Haus bleiben und auf Dalila warten falls sie zurückkehrt. Und das Portal darf auch nicht unbewacht bleiben.


    Außerdem könnte ich es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passieren sollte. Ich bin es deinem Paten Ziar schuldig auf dich aufzupassen. Schließlich war auch er mein Freund, Daphne.“ Jos mahnende Worte ließen sie zur Einsicht kommen. Somit willigte sie ein. Umgehend legte er die menschliche Tarnung ab und verwandelte sich in seine reine Faygestalt. Dann gab er seiner langjährigen Freundin zum Abschied einen sanften Kuss auf die Stirn. Sie lächelten einander freundschaftlich zu. Ein Lächeln voller ungesagter Worte die ihnen jedoch nicht mehr über die Lippen kommen wollten. Binnen eines Wimpernschlages verschwand der unkonventionelle Fay in der Dunkelheit. Einzig die Wärme seiner Hände blieb auf ihren Wangen zurück, bis auch diese von der kühlen Nachtluft hinfort getragen wurde.


    


    *****


    


    Daphne verlor keine Zeit mehr und begann damit das Haus vor unerwünschten Angriffen zu sichern. Aus langjähriger Erfahrung wusste sie genau was sie zu tun hatte. Dazu stellte sie sich in den Türrahmen und legte ihre Hände auf das raue Holz. Als Halbblut war es ihr nämlich möglich gewesen ihre eigene Energie auf das Gebilde übergehen zu lassen um somit sämtliche Unregelmäßigkeiten in der unsichtbaren Schutzbarriere zu versiegeln. Bedachtsam spürte sie jede noch so kleine Lücke im Schutznetz auf, welches das Haus und auch das Portal umschloss. Hochkonzentriert leitete sie den Fluss ihrer Kraft in die richtigen Bahnen, damit sich kein unwiderruflicher Fehler einschleichen konnte.


    Immer wieder sprühten vereinzelt Funkenfeuer auf die an Wunderkerzen erinnerten. Jeder neue Funkenschlag deutete an, dass ein weiterer Spalt im selbstgewobenen Netz geschlossen wurde.


    


    Man konnte das Spektakel noch von weiter Ferne sehen. So manch einer aus Fairywicket ahnte bereits, dass es im Hause der alten Davallia nicht mit rechten Dingen zuging. Und nun in der Dunkelheit einen Funkenregen zu beobachten, bekräftigte die Meinung der einfachen Leutchen – nämlich das Daphne hexen konnte. Anders waren die seltsamen Dinge die ab und an in ihrem Haus vorgingen sonst nicht zu erklären.

  


  
    8) Ein verhängnisvoller Spaziergang im Wald – Teil II


    Langsam kam Dalila wieder zu Bewusstsein. Angewidert rümpfte sie die Nase als sie den intensiven Geruch von Dreck und Würmern in ihrer unmittelbaren Nähe wahrnehmen konnte. Im ersten Moment wusste sie nicht mehr was geschehen war und wo sie sich befand. Denn statt auf einem blütenweißen Laken in ihrem Bett zu liegen, lag sie auf einem kalten und nassen Untergrund aus aufgeweichter Erde und Laub. Als sie nun sah, dass sie von Schlamm bedeckt war erinnerte sie sich wieder daran wo sie war – im Wald!


    Mühsam begann sie sich aufzurappeln. Doch dann ließ sie ein dumpfer Schmerz am Kopf zusammenfahren. Intuitiv fasste sie sich an die Stirn und fühlte eine klebrige Substanz. Als sie das dunkelrote Blut sah das an ihren Fingern klebte wusste sie, dass sie sich bei dem Sturz eine schlimme Verletzung zugezogen hatte. Und weit und breit war niemand in Sicht den sie um Hilfe hätte bitten können.


    


    *****


    


    Die Nacht war bereits hereingebrochen und tauchte den Wald in ein düsteres Gewand. Es war ohnehin schon furchtbar genug gewesen, dass sich Dalila in einem solch unübersichtlichen Gebiet verirrt hatte und ohne Hilfe nicht mehr zurück nach Hause finden würde. Doch nun verletzt im Dunklen zu sitzen beunruhigte sie noch mehr.


    


    Zu der Angst die ihr unaufhörlich Streiche spielte und sie hinter jedem Baumstamm bizarre Schatten sehen ließ, kam die Übelkeit dazu. Die betäubende Wirkung des Adrenalins das sie während ihrer panischen Flucht ausgeschüttet hatte und in ihrem Blutkreislauf zirkulierte, ließ allmählich nach und offenbarte das volle Ausmaß ihres Sturzes und der einhergehenden Kopfverletzung. Ihr zentrales Nervensystem gab unablässig Schmerz- und Übelkeitsmeldungen heraus. Hinzu kam noch ein Schwindelgefühl, als ob sie Karussell fahren würde. Die Symptome waren offensichtlich. Dalila stellte eine Selbstdiagnose – Gehirnerschütterung. Vorsichtig ließ sie sich auf dem Baumstumpf nieder mit dem sie zuvor so unschön ihren Sturz abgebremst hatte und versuchte irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen. Doch sobald sie sich zu sehr anstrengte fing vor ihren Augen alles zu flimmern an.


    


    „Makusch, bist du hier?“, fragte sie zaghaft. Ihre Stimme war schwach und kaum zu vernehmen. Denn der starke Regen der auf das Blätterdach des Waldes niederprasselte übertönte jedes noch so kleine Geräusch. Als ihr Rufen abermals unerhört blieb, gab sie es auf. Der Kater war wohl ebenso wasserscheu wie seine pelzigen Artgenossen. Da kam ihr ein Gedanke.


    


    Hatte Jo nicht gesagt, dass er sie bei Gefahr aufspüren könne, egal wo sie auch war?


    


    Doch wie sie es auch anstellte, an diesem Tag schien alles schief zu laufen, denn weder ließ sich ihr Seelenwächter blicken noch kam ihr Faypate herbeigeeilt.


    Von ihrer momentanen hilflosen Lage abgesehen, glaubte sie sich nicht in Gefahr. Sie hatte aus reiner Unüberlegtheit überstürzt gehandelt und war unvorsichtig gewesen. Dennoch hatte der Teenager große Angst und Schmerzen. Ihrer Meinung nach waren dies genug alarmierende Gemütsbewegungen, die Jo umgehend dazu hätten veranlassen sollen sie aufzusuchen. Es geschah jedoch rein gar nichts. Nicht das Geringste das sie hätte hoffen lassen können, dass man bereits nach ihr suchte.


    Dalila wurde schleichend bewusst, dass sie die Nacht wohl oder übel unter freiem Himmel im Wald verbringen musste. Völlig durchnässt und durchgefroren.


    Just in diesem Moment packte sie jemand an der Schulter.


    


    „Jo, du hast mich gefunden!“, seufzte sie erleichtert und wollte ihrem Retter in der Not zum Dank um den Hals fallen. Doch es war nicht ihr ritterlicher Faypate der mit seiner tellergroßen Hand auf ihrer Schulter ruhte, sondern der grimmig dreinblickende alte Mann der ihr eine Heidenangst einjagte. Dalila windete sich aus seinem Griff und erhob sich. Mit wankenden Schritten torkelte sie zum nächstgelegenen Baum, um sich abzustützen. Wie ein Hund der drohend seine Lefzen anhob um seine Zähne zu blecken, verzog der Alte seinen Mund zu einem niederträchtigen Grinsen.


    


    „Was wollen Sie denn bloß von mir?“, fragte sie beklommen. Erst da bemerkte sie wie seltsam mechanisch seine Bewegungen wirkten. Er neigte seinen Kopf zur Seite und sah sie finster an. Ein stechender Blick der ihr durch Mark und Bein ging. Langsam dämmerte es ihr, dass sie es nicht mit einem gewöhnlichen alten Mann zu tun hatte. Sondern mit einem Wesen dessen Begegnung sie zutiefst fürchtete.


    


    „Ich weiß was du bist“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    


    „Du bist ein Schwarzblüter!“ Der Alte warf seinen Kopf in den Nacken und brach in gellendes Gelächter aus. Als seine Augen dabei rot aufglühten als seien diese die Pforte zur Hölle, bestätigte sich ihr Verdacht. Sein irrer Blick ließ nichts Gutes verheißen. Dalilas Tag hatte mit schönsten Sonnenschein begonnen, doch nun standen alle Zeichen auf Unheil.


    


    „Na dann kann ich dir ja meine wahre Gestallt offenbaren!“ Die unheilbringende Verlautbarung war das Letzte gewesen, was das schwache Halbblutmädchen in ihrem angeschlagenen Zustand brauchen konnte. Paralysiert vor Angst presste sie sich gegen den Baum und musste machtlos mit ansehen wie sich das Wesen aus seiner menschlichen Hülle schälte.


    Der Dämon krümmte sich und gab dabei unmenschliche Laute von sich. Auf einmal kam starker Wind auf der von dem Wesen angezogen wurde. Seine Energie war mit der eines schwarzen Lochs zu vergleichen, denn er sog alles an was sich in seiner Nähe befand. Dalila krallte sich verbissen an der groben Rinde des Baumes fest und stemmte ihre Füße in den weichen Untergrund. Ihr Körpergewicht reichte kaum aus, um gegen den übermächtigen Sog anzukommen. Gerade als ihre Kräfte sie zu verlassen drohten ließ der orkanartige Wind abrupt ab. Dalila rang nach Fassung und kämpfte gegen ihre Übelkeit und die hämmernden Kopfschmerzen an.


    Da bemerkte sie wie die Zeit für wenige Sekunden stehen geblieben zu sein schien, denn wie in einem Vakuum schwebten Steine und Äste schwerelos umher. Erstaunt davon, dass der dunkle Fay es vermochte das Gesetz der Schwerkraft außer Kraft zu setzen, vergaß sie für einen kurzen Augenblick sogar ihre bedrohliche Lage in der sie sich befand. Voller Faszination tippte sie einen der Steine an, der vor ihr in der Luft schwebte und sah zu wie er sich vom Antrieb ihrer Berührung, drehend von ihr fortbewegte. Dalila war derartig abgelenkt gewesen, dass sie dem Schwarzblüter keinerlei Beachtung mehr schenkte der letztlich für dieses Schauspiel verantwortlich gewesen war. Doch plötzlich gab es eine Druckwelle die sie mit einer Wucht zu Boden riss und ihr wieder schlagartig ins Bewusstsein rief, in welcher prekären Lage sie sich befand.


    


    Der Waldboden war vom Dauerregen so dermaßen aufgeweicht gewesen, dass es ihr nur unter größter Anstrengung möglich war sich auf dem glitschigen Untergrund wieder aufzurichten. In ihrem ohnehin schon geschwächten Zustand artete dies zu einem Kraftakt aus der ihr alles abverlangte. Als sie endlich auf die Füße kam und ihren Kopf hob erblickte sie den Schwarzblüter in all seiner furchteinflößenden Pracht. Ein deformierter Körper überzogen von einem schuppigen Panzer von dem eine zähflüssige und glibberige Substanz triefte. Wie auch bei den weißen Fay strahlte sein Körper einen leichten Schein aus. Doch dieser war nicht grünlich, sondern gräulich bis schwarz, angereichert mit seinem Lebensnektar der aus unheilvollem Black-Ignis bestand. Von dem Wesen ging eine eisige Kälte aus die das Mädchen frösteln ließ. Der Dämon verströmte den Gestank von Fäulnis der Dalila fast den Atem verschlug. Seine großen Augen glühten wie rote Lava die das verängstige Halbblut fixierten und jede noch so minimalistische Bewegung von ihr wahrnahmen.


    


    „Ich habe deine Energie bereits aus meilenweiter Entfernung gespürt. Wellen aus geballter Lebenskraft die in alle Richtungen strahlen. Nur Halbblute sind dazu fähig. Und nur Halbblute aus dem Geschlecht der Davallias versprühen dieses signifikante Lebensfeuer aus, wie du es tust. Ungebändigt und wild, als ob ihr ständig unter Strom stündet“, grollte der Dunkle mit seltsam verzerrter Stimme.


    


    „Edrell wird mit meinem Fang höchst zufrieden sein.“ Dalila standen die Haare zu Berge, als sie den Namen des dunklen Lords hörte.


    


    „Nein, ich werde nicht mit dir gehen!“, warf sie ihm angsterfüllt an den Kopf, als der Lakai der Dunkelheit auf sie zuging. Dabei wunderte sie sich woher sie plötzlich den Mut fand der Kreatur die Stirn zu bieten.


    


    „Nur ich selbst bestimme über mein Leben, niemand sonst. Außerdem habe ich noch nicht mal gelernt wie ich meine Kräfte anwenden kann. Ich weiß also gar nicht wie das geht“, fügte sie hinzu, entschlossen sich ihrem Schicksal nicht einfach so zu fügen.


    


    „Du hast überhaupt gar keine andere Wahl!“, keifte der Schwarzblüter und näherte sich ihr.


    


    „Ich werde nicht kampflos aufgeben!“, widersprach sie ihm und biss die Zähne fest zusammen. Man konnte sehen wie ernst es ihr damit war, denn der Kampfgeist stand ihr ins Gesicht geschrieben. Trotz ihrer so plötzlich auflodernden Courage war sie zugleich verunsichert, denn sie wusste nicht was sie dank ihrer Trotzreaktion von ihrem übermächtigen Gegner zu erwarten hatte. Denn mehr als bissige Worte konnte sie dem Monster nicht entgegenbringen. Ihr war klar, dass sie ihren Widersacher nicht mit haltlosen Aussagen in Schach halten konnte.


    Auch dem Schwarzblüter war anzusehen wie sehr es ihn in Rage versetzt hatte, dass sich das Halbblut ihm zur Wehr setzte – und dies würde er sich garantiert nicht bieten lassen.


    Da sie den Angriff des Dämons nicht abwarten wollte stellte sie sich kampfbereit auf, indem sie versuchte im sumpfigen Erdreich einen einigermaßen festen Halt mit den Füßen zu finden. Anschließend breitete sie ihre Arme aus als wollte sie der Kreatur andeuten, dass sie seine Attacken abwehren könnte.


    


    „Ha, du mickriges Halbblut hast doch nicht den Hauch einer Chance gegen mich! Weder weißt du wie du deine Kräfte heraufbeschwören, noch wie du sie gegen mich einsetzen kannst. Du hast nicht einmal einen Paten an deiner Seite, der dich beschützt.


    Wenn ich wollte könnte ich dir dein Rückgrat ohne weiteres brechen, so wie diesen Ast hier!“, drohte er und verdeutlichte es ihr sogleich an einem hölzernen Anschauungsobjekt. Er hielt einen in etwa schenkeldicken Ast in seinen riesigen Klauen und brach ihn ohne jegliche Anstrengungen entzwei. Das Holz gab knackend und knirschend nach. Das markdurchdringende Geräusch erinnerte an menschliche Knochen die gewaltsam zerbarsten. Dalila spürte wie in ihr ein loderndes Feuer des Widerstands ausbrach. Als wäre sie von einer fremden Macht besessen, rückte ihr neues Ich immer mehr in den Vordergrund und drängte das verängstige Mädchen das sie eigentlich war, völlig in den Hintergrund. Sie fühlte eine ungebändigte Zuversicht die durch ihre Adern floss und ließ sich von ihrer neuen Persönlichkeit leiten. Entschlossen funkelte sie das Wesen kampflustig aus ihren zusammengekniffenen Augen an und ballte ihre filigranen Hände zu Fäusten, bereit in die Defensive zu gehen. Der Dunkle spuckte Galle vor Wut als er sah wie sich das zierliche Halbblut ihm wiedersetzte und ließ daher nicht lange auf eine Reaktion seinerseits warten. Er hob seinen Arm und deutete mit einem Finger auf das verletzte und sichtlich entkräftete Mädchen.


    Noch bevor Dalila verstand wie ihr geschah erhob sie sich in die Lüfte und hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihren Körper.


    


    „Was willst du jetzt machen kleines Halbblut?“, fragte das dunkle Wesen spottend und machte sich über sie lustig. Wie ein Wurm am Haken hing sie in der Luft und musste sich eingestehen, dass das Monster Recht hatte. Sie war ihrem Peiniger hilflos ausgeliefert. In seiner Gewalt kam sie sich vor wie eine Marionette die an unsichtbaren Fäden hing. Ihr blieb nichts anders übrig als abzuwarten welche Grausamkeiten das Wesen für sie in petto hatte.


    Anfangs begnügte er sich damit sein wehrloses Opfer hin und her zu schütteln, wie eine wertlose Puppe der nicht mehr viel Achtung gezollt wurde. Dalila unterdrückte ihre verängstigten Schreie so gut es ihr möglich war, um den Dunklen damit nicht noch mehr anzuspornen. Sie presste ihre Lippen festaufeinander und hoffte, dass der Angriff bald wieder vorüber sei und die Bestie seine Lust daran verlor sie durchzuschütteln. Doch der Dämon schien Gefallen daran zu haben das junge Mädchen zu quälen, denn er ließ nicht mehr von ihr ab.


    


    Plötzlich schleuderte er sie mit einer einfachen Handbewegung durch die Luft. Die ungewollte Flugeinlage wurde von einem Baumstamm abrupt gestoppt. Dalila prallte mit solch einer Wucht dagegen, dass ihr die Luft weg blieb. Sie konnte spüren wie durch den heftigen Aufprall einige Knochen zu Bruch gingen. Das zermalmende Geräusch drang in ihre Gehörgänge und ließ sie erstarren. Als sie ungebremst herunter fiel und auf dem aufgeweichten Untergrund aufschlug, machte sich ein brennender Schmerz in ihren Gliedmaßen breit. Völlig entkräftet japste sie nach Luft und versuchte sich unter Qualen wieder aufzurichten. Auf allen Vieren kauernd stemmte sie sich aus dem Matsch hoch und litt dabei unter höllischen Schmerzen. Bei jeder noch so kleinen Bewegung durchfuhren sie stechende Schmerzen die sie unkontrolliert zusammenzucken ließen. Ihr war so elend zumute, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Der Schwarzblüter ließ ihr jedoch keine Verschnaufpause. Binnen weniger Augenblicke ging er zu einer weiteren Attacke über. Erneut erhob er sein Opfer in die Lüfte und schleuderte es abermals mit voller Kraft gegen einen Baumstamm.


    Als Dalila erneut auf dem Grund aufprallte bekam sie einen Hustenanfall. Einige Knochensplitter hatten sich durch ihre Lunge gebohrt. Mit einem Mal füllte sich ihre Mundhöhle mit Blut. Der warme, metallene Geschmack ließ sie umgehend erbrechen. In diesem Moment wurde ihr schleichend bewusst, dass es vorbei war. Ein leises Wimmern erklang aus ihrer Kehle und schwoll zu einem kläglichen Weinen an. Ihre Schultern bebten, denn jeder Atemzug tat ihr so unglaublich weh, dass es ihr fast die Sinne raubte.


    


    „Bitte lass mich doch in Frieden“, bettelte sie den Schwarzblüter mit dünner Stimme an.


    


    „Lass mich bitte gehen!“, erflehte sie unter Tränen. Doch das herzlose Wesen machte keinerlei Anstalten sie ziehen zu lassen. Stattdessen ging er zu einem weiteren Angriff über um dem Halbblut endgültig aufzuzeigen, dass alleine er der Herr der Lage war. Dieser war an Grausamkeit nicht zu überbieten. Blind vor Zorn und erfüllt von seiner überlegenen Machtposition bedachte er nicht, dass er das Halbblut eigentlich möglichst unversehrt dem dunklen Lord übergeben sollte. Doch der Schaden war bereits angerichtet. Der Raserei verfallen wirbelte er das Mädchen umher, als sei sie ein lebloser Gegenstand. Immer wieder ließ er sie gegen Bäume sausen ohne darauf zu achten, dass seine ungehaltene Brutalität das Mädchen womöglich töten könnte.


    


    Während ihres Martyriums, in dem immer mehr Knochen zu Bruch gingen, schloss Dalila ihre Augen und versuchte die stechenden Schmerzen die unablässig ihren Körper durchfluteten auszublenden. Sie konzentrierte sich auf ihr Innerstes und versuchte Frieden mit sich und der Welt zu schließen. Sie ahnte bereits, dass ihr Körper nicht mehr lange durchhalten würde. Kein Wimmern kam mehr über ihre Lippen. Kein einziger negativer Gedanke verpestete mehr ihren Geist. Alles was sie noch verspürte waren Ruhe und Zufriedenheit. Selbst ihrem Peiniger konnte sie die Brutalität und Grausamkeit die er ihr hatte zukommen lassen, verzeihen.

    Da der Teenager reglos im Matsch lag und sich nach mehrmaliger Aufforderung des blutrünstigen Schwarzblüters nicht mehr rührte, ging er mit schweren Schritten auf sein Opfer zu. Er packte sie an ihrer Regenjacke und zog sie dicht an sich heran. Wie ein nasser Sack hing Dalila in seinen Klauen und ließ sämtliche Gliedmaßen herunterbaumeln. Ihr Geist war noch stark, doch ihr Körper war zu geschwächt gewesen, um auch nur einen ihrer Befehle auszuführen. Nicht einmal mehr einen Finger hätte sie mehr krümmen können, wenn sie es denn gewollt hätte.


    


    „Hast du genug, Halbblut?“, fragte er sie grollend. In seiner Stimme lag der Klang des Triumpfes, denn er glaubte erfolgreich damit gewesen zu sein Dalila den Ungehorsam ein für alle Mal ausgetrieben zu haben. Doch er hatte nicht mit ihrer unerschütterlichen Standhaftigkeit gerechnet. Ihr Starrsinn grenzte beinahe schon an Selbstzerstörung. Mit letzter Kraft öffnete sie ihre moosgrünen Augen, die wie zwei Giftpfeile aus ihrem schlammverdreckten Gesicht hervorstachen und ihren Peiniger unnachgiebig anvisierten. Das Halbblutmädchen nahm einen tiefen Atemzug. Unter größten Schmerzen blähten sich ihre Lungenflügel auf. Das Volumen ihres Brustkorbs schwoll um ein Vielfaches an, damit sie dem Dämon die Worte entgegnen konnte die ihr auf der Seele brannten.


    


    „Macht mit mir was Ihr wollt, doch lebend werde ich Edrell niemals dienen!“, keuchte sie die erlösenden, blutbehafteten und nach Eisen schmeckenden Worte, die zugleich ihre letzten waren. Ein Abschiedsgruß der unwiderruflich ihr Schicksal besiegelte. Eines das sie aus freiem Willen selbst erwählt hatte.


    Trotz all der Qualen die der Dunkle sie hatte erleiden lassen, war es ihm nicht gelungen den Willen des Halbbluts zu brechen. Ihre Worte überraschten und erzürnten ihn gleichermaßen. Noch niemals zuvor hatte er es mit einem Halbblut zu tun gehabt das lieber den Tod wählte, als lebend dem dunklen Lord zu dienen.


    


    „Was hast du da gesagt?“, zischte der Lakai des Bösen voller Unglauben. Im nächsten Moment stieß die Kreatur einen gellenden Schrei aus der durch Mark und Bein ging und kurzzeitig sogar das tobende Gewitter, zu dem sich das Unwetter binnen der vergangenen Minuten gesteigert hatte, übertönte. Augenblicklich ließ er von Dalila ab und hielt sich seine verätzte Klaue vor Augen (der Schutz der Rabenfeder in Dalilas Brusttasche, war noch immer aktiv und konnte mit seiner Macht sogar einen Schwarzblüter in seine Schranken weisen, wenn auch nur für kurze Zeit).


    


    „Was ist das für ein mächtiger Zauber?“, rief er verärgert aus und keifte das Häufchen Elend das zusammengekrümmt zu seinen Füßen lag, wutentbrannt an. Dickflüssiger Schleim tropfte aus seiner Wunde auf Dalila herab und verbrannte ihre Haut. Dalila verzog ihr Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse als sie spürte wie sich etwas wie flüssige Lava durch ihre Wange fraß. Der Geruch von süßlich verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase, wovon ihr übel wurde.

    Der erzürnte Dämon verlor nun jegliche Hemmung. Sämtliche Befehle seines Herrn Edrell, Halbblute lebend zu ihm zu bringen, wurden für ihn in diesem Moment hinfällig. Es interessierte ihn nicht mehr die kostbare Beute unbeschadet seinem Anführer auszuhändigen. Stattdessen sollte sie das bekommen worum sie förmlich zu betteln schien – den Tod.


    Weder ließ er Gnade noch Mitleid walten, als er sich das was von dem Halbblut noch übrig gewesen war, vornahm. Wie besessen trat er mit seinen kräftigen Beinen auf sein Opfer ein. Immer und immer wieder ließ er seinen Fuß wie einen Dampfhammer niedersausen, als ob er einen schmierigen Käfer zertreten wollte. Dabei verfiel er in dämonisches Gelächter das seinen herzlosen Akt ein wehrloses Mädchen auf diese erbarmungslose Art und Weise niederzustrecken, noch barbarischer und erniedrigender erscheinen ließ. Seine von Hass erfüllten Augen glühten förmlich auf, als er fühlen konnte wie er das Halbblut dem Erdboden gleich machte. Die Wucht seiner Tritte zermalmte all ihre Knochen. Jene die bei den vorherigen Attacken noch nicht beschädigt wurden und die, die bereits mehrere Bruchstellen aufwiesen.

    Bevor Dalila jedoch endgültig das Bewusstsein verlor, verfiel sie in einen inneren Monolog in dem sie mit ihrem Faypaten sprach. Sie bedankte sich bei Jo für seine Güte und Freundlichkeit und sagte ihm, dass nichts von alledem was ihr widerfahren war, seine Schuld war. Zuletzt sie ließ ihren Seelenwächter Makusch wissen, dass er sein bestmöglichstes getan hatte um sie zu beschützen und das es töricht von ihr gewesen war alleine in den Wald gegangen zu sein.


    Auf einmal wurde es ganz still. Weder waren Blitz und Donner zu hören, noch das Gelächter des Dunklen. Eine seltsame Wärme umhüllte ihren gepeinigten Körper und nahm ihr jeglichen Schmerz. Stattdessen wurde sie von einem Gefühl des Glücks, der Liebe und der Zufriedenheit durchflutet. Dalila fragte sich ob sie bereits gestorben und an dem Ort war, den die Menschen Himmel nannten. Zwischen ihren verquollenen Augen konnte sie nur vage eine hellerleuchtete Kugel wahrnehmen, die auf sie zukam.


    Voller innerer Ruhe und Gelassenheit schloss sie ihre Lider und ließ sich in den farblosen Sog gleiten der hartnäckig an ihrem Bewusstsein zerrte und ihr ein Leben ohne Schmerz und Trauer verhieß.


    *****

  


  
    Innerer Monolog: Jolarius‘ Gedanken


    Mit höchstem Energieaufwand durchforstete Jo die Wälder und suchte unnachlässig und voller Verzweiflung nach seinem Schützling, dem Mädchen das er liebte.


    


    Mag sein, dass die Späher ebenfalls den Wald rings um Fairywicket durchsuchen. Jedoch ist ihre Hilfe so gut wie nichts wert, denn sonst hätten sie schon vorher spüren müssen, dass die dunklen Fay irgendetwas ausgeheckt haben. Wenn sie schon vor Stunden nicht wollten, dass man sie entdeckt, ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit ihre Tarnung auffliegen zu lassen – nicht jetzt, nachdem sie wahrscheinlich Dalila in ihrer Gewalt haben.


    Wenn überhaupt jemand eine Chance hat sie zu finden, dann bin ich das, ihr Faypate.


    


    Niemand sonst!


    


    Was hat sie sich überhaupt dabei gedacht alleine außer Haus zu gehen?


    


    Ich hätte ihr eindringlicher klar machen müssen welches Risiko sie eingeht, wenn sie ohne mich auf Erkundungstour geht. Nicht nur, dass sie ein Halbblut ist bringt sie in Gefahr sondern auch die Umstände, dass sie aus dem Davallia-Geschlecht entstammt und somit zu den mächtigsten Hallbluten überhaupt zählt, macht sie zu einer noch größeren Zielscheibe für Edrell und seine Taugenichtse.


    


    Sie ist doch so zerbrechlich und schutzlos!


    


    Ach hätte sie sich doch bloß ein paar Verteidigungsmanöver von mir zeigen lassen, dann wüsste ich, dass sie sich im Falle eines Angriffs zumindest zur Wehr setzen könnte.


    


    Ich werde es mir niemals verzeihen, falls ihr etwas zugestoßen ist!


    


    Wie in alles in der Welt sind unsere Feinde überhaupt in der Lage die Bindung zwischen einem Faypaten und seinem Schützling so zu stören, dass ich nicht einmal die kleinste Regung von ihr empfangen kann?


    Wie ist das alles nur möglich? Ist Edrell wirklich schon so mächtig geworden?


    


    Dieser verbitterte Fay macht nix als Probleme!


    


    Und selbst wenn Dalila nicht spurlos verschwunden wäre, gibt es da noch immer diese eine andere Sache die garantiert Schwierigkeiten aufbringen wird, sobald der hohe Rat davon erfährt. Wäre sie nur ein gewöhnlicher Mensch, wäre es nicht mal annähernd so schlimm. Nicht einmal von Interesse. Doch da sie ein Halbblut ist und sich noch dazu in meiner Obhut befindet, verleiht diesem eigentlich so erfreulichen Umstand einen bitteren Nachgeschmack.


    Ich war mir nicht einmal sicher ob ich jemals dazu im Stande gewesen wäre zu lieben, bis ich mich in ihren tiefgrünen Augen verloren habe. Von unserer ersten Begegnung an fühlte ich mich auf seltsame Weise zu diesem traurigen, verwirrten und wortkargen Mädchen hingezogen.

    Erst wollte ich es nicht wahr haben und versuchte daher unsere Beziehung auf einer rein professionellen Ebene zu führen. Doch desto mehr ich meine eigenen Gefühle verdrängt habe umso bewusster wurde mir, dass man vor dem was das Herz verlangt nicht davonrennen kann.


    Ich kann es nicht mehr länger leugnen. Ich liebe sie. Ich liebe Dalila Davallia. Ich liebe alles an ihr. Ihre kindlich-reine Tugendhaftigkeit die sie sich bewahrt hat. Ihr Duft und ihre Augen. Einfach alles was ihr Wesen ausmacht.


    


    Wenn sie doch nur selbst sehen könnte wie besonders und einzigartig sie ist. Das Schönste daran ist aber, dass sie dasselbe für mich empfindet. Ein Blick von mir genügt, um ihre Welt zum Stehen zu bringen und ihren Puls in die Höhe schnellen zu lassen.


    Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich ihr meine Liebe gestehen. Alles andere wird die Zeit mit sich bringen.


    


    …Was ist das? Ich spüre doch etwas?...


    


    „Jo, ich danke dir für deine Güte und Freundlichkeit. Nichts von dem, was mir widerfahren ist, ist deine Schuld.“


    


    Das ist Dalila! Ich kann sie wieder spüren! Um Himmelswillen, was haben sie ihr bloß angetan?


    


    *****

  


  
    Dalila wird gefunden


    Mit einem Mal wurde Jo völlig unerwartet aus seinen Gedanken gerissen. Die Störung zwischen ihm und Dalila war ohne erkennbaren Grund plötzlich aufgehoben worden. Er hatte wieder vollen Zugang zu ihren Empfindungen. Doch was er zu fühlen bekam, stimmte ihn unglaublich traurig. Entgegen all seinen Hoffnungen, wurde sie tatsächlich angegriffen.


    Ihre Verletzungen waren so verheerend, sodass sie sich längst auf der Schwelle zum Jenseits befand. Der Tod hatte bereits seine knochigen Finger nach ihrer kostbaren Seele ausgestreckt und gierte danach diese in seinen Besitz bringen zu können.


    


    Die Lage war höchst prekär. Dalila befand sich in solch einem kritischen Zustand, dass jede weitere verstrichene Sekunde über Leben oder Tod entscheiden konnte. Jo wandte all seine Energien auf und jagte in einem hohen Tempo durch die Wälder. Man bekam nur noch einen grellen Lichtschweif von dem aufgebrachten Fay zu sehen. Der Gedanke Dalila vor dem Tod zu retten erweckten in ihm ungeahnte Kräfte, die in dazu antrieben ihren Aufenthaltsort noch schneller ausfindig zu machen.


    


    Es dauerte auch nicht lange bis er seine Patin endlich ausfindig machen konnte. Von der Ferne erblickte er einen Schwarzblüter der mit seinen Füßen auf einen leblosen Körper eintrat. Als er unter all dem Matsch erkennen konnte, dass es sich bei dem deformierten Körper um Dalila handelte verspürte er ein seltsam brennendes Gefühl in seinem Herzen, das ihm fast die Luft zum Atmen nahm. Das Halbblut sah mehr tot als lebendig aus. Bei ihrem erbärmlichen Anblick zerbrach etwas in Jo.


    In ihm keimte ein beißendes Gefühl auf das er von den Menschen her kannte, jedoch eigentlich selbst nicht verspüren sollte. Es bahnte sich unaufhaltsam den Weg in seine Seele und nistete sich dort als ungebetener Gast ein, der nicht vor hatte nur kurz zu verweilen. Als Jo dem Zorn einen Platz in seinem Innersten zugestand der nicht für ihn gedacht war, begann sein Körper sich kaum merklich zu verändern.


    Mit einem noch nie dagewesenen Energieschub mobilisierte der Fay all seine Macht und formte eine überdimensionale Green-Ignis-Kugel. Sonderbarerweise wies diese auch Spuren von Black-Ignis auf. Eigentlich sollte es ihn erschrecken, dass diese nun aus grünen und schwarz Energien bestand. Jedoch kümmerte es ihn nicht weiter mitanzusehen, wie sich die guten mit den bösen Kräften vermischten, die er selbst heraufbeschworen hatte. Alles woran er noch denken konnte, war das Leben des Dämons auszulöschen. Koste es was es wolle.


    Mit einem befreienden Schrei der Wut der tief aus seiner Brust kam schleuderte Jo die gigantische Lichtkugel in die Richtung des Untiers, die ihr Ziel nicht verfehlte.


    Noch bevor der Schwarzblüter wusste wie ihm geschah wurde er von dieser verschluckt. Da er gegen die gebündelte Ignis-Macht nicht ankam, musste er die Vernichtung wehrlos über sich ergehen lassen. Denn sobald ihn die Ignis-Kugel erfasst hatte wurde er von der geballten Macht paralysiert, sodass er nicht einmal mehr die kleinste Bewegung ausführen konnte.


    Zuerst brannte die oberste Schicht seiner Haut ab. Dann nahm sich das


    Ignis-Gemisch jede weitere Schicht seines Körpers vor. Muskeln, Sehnen und Knochen, einfach alles. Nach und nach löste er sich unter größten Qualen in kleinste Bestandteile auf, bis nichts mehr von ihm übrig und sein schmerzverzerrtes Dämonenkreischen nicht mehr zu hören war.


    


    Behutsam hob Jo Dalila auf seine Arme. Er befürchtete, dass seine Berührungen eine Woge von Schmerzen bei ihr auslösen könnte. Doch sie gab keinen Laut von sich, als sie aus dem Matsch gehoben wurde. Sie hatte bereits genug Qualen durchleiden müssen, woraufhin ihr Körper mit der einzig möglichen Reaktion aufwartete – nämlich ihren Geist vom wachen in den bewusstlosen Zustand gleiten zu lassen. Denn nur so war es ihr überhaupt möglich gewesen all die Schmerzen auszublenden, die ihr die Bestie zugefügt hatte. Doch dieser schwebende Bewusstseinszustand hatte durchaus seine Tücken, denn das Mädchen war so gut wie nicht mehr am Leben.


    Dalilas Herzschlag war schwach und kaum noch zu spüren. Jo schluckte schwer, als er ihren zerschundenen Körper betrachtete. Er verlor keine Zeit mehr und beeilte sich, sie so schnell wie möglich nach Hause zu bringen.


    


    „Bitte, stirb nicht, Dalila! Halte noch ein Bisschen durch!


    Hörst du mich?


    Du musst am Leben bleiben!“, flehte er sie immer und immer wieder an, als ob er ihren Geist mit einer sich ständig wiederholenden Gebetsformel beschwören wollte.


    


    *****

  


  
    9) Sein oder nicht sein


    Vom Schauplatz des Grauens bis hin zu Daphnes Haus vergingen nur wenige Momente. Der Rückweg kam Jo jedoch wie eine Ewigkeit vor.


    


    Daphne fuhr erschrocken aus ihrem Sessel im Wohnzimmer hoch. Der meditative Zustand in dem sie sich befand um sich zu beruhigen, fand ein plötzliches Ende als sie hörte wie jemand durch die Hintertür hereingepoltert kam. Intuitiv wusste sie, dass es sich nur um Jo handeln konnte. Denn durch das Schutznetz welches das Haus umgab hätten ungebetene Kreaturen gar nicht erst Zutritt ins Innere erhalten, ohne einen Funkenschauer auszulösen der diejenigen abgewehrt hätte.


    Als sie in den Flur eilte, konnte sie im Augenwinkel nur noch flatternde weiße Haare erkennen und etwas, das der Fay wie eine kostbare Fracht ins obere Stockwerk brachte. Daphne rannte ihm nach. Um schneller bei ihm sein zu können nahm sie gleich mehrere Stufen auf einmal. Dabei verfing sich der Saum ihres langen Kleides unter ihren Füßen. Als sie auf den feinen Stoff trat, riss dieser mit einem lauten Ratsch ein. Sie stolperte ungeschickt. Jedoch fing sie ihren Sturz flink wie ein junges Kätzchen ab und hastete weiter die Treppe hinauf.


    Noch während sie überlegte was Jo auf seinen Armen vor sich hergetragen haben konnte, setzte ihr Gehirn die bruchstückhaften Eindrücke die sie erhaschen konnte bereits zu einem kompletten Bild zusammen. Schlammbedecktes Haar, zerrissene Kleider, dunkelrotes Blut. Dazwischen blitzen Stellen von blasser Haut durch. Fahl und beinahe schon durchscheinend. Mit Grauen wurde ihr bewusst, dass es sich bei dem leblosen Körper den Jo getragen hatte um ihre Enkelin handelte. Ihr wurde ganz flau im Magen. Sie setzte zum Endspurt. Im selben Atemzug indem sie die letzten Stufen erklomm, hastete sie in Dalilas Zimmer.


    Daphne hatte bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Doch der Anblick des jungen Mädchens, beziehungsweise von dem was noch von ihr übrig gewesen war, nahm ihr jeglichen Schwung aus den Segeln. Wie in Zeitlupe erblickte sie zuerst ihre zerschundene Enkeltochter und dann Jo der neben dem Bett auf dem Fußboden kauerte und sein Gesicht in seinen Händen verbarg. Augenblicklich stiegen Daphne Tränen in die Augen, da sie glaubte den Leichnam ihres geliebten Engels zu betrachten.


    


    „Wer hat ihr das angetan?“, wollte sie wissen, wobei ihre ohnehin schon brüchige Stimme zum Ende hin vollkommen versagte und nur ein leises Hauchen zu vernehmen war. Jo machte keinerlei Anstalten ihr zu antworten. Daphne kniete sich neben ihm nieder und nahm sachte seine Hände von seinem Gesicht. Was sie sah verschlug ihr regelrecht den Atem, denn Jos Gesichtszüge waren verhärtet und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Unter seinem zerzausten weißen Haar, glaubte sie sogar eine schwarze Strähne hindurch schimmern sehen zu können. Doch noch viel beunruhigender war die Tatsache, dass Jos sonst so violett leuchtende Augen getrübt waren. Getrübt von Tränen. Noch nie zuvor hatte sie einen Fay weinen sehen. Und dieser weinte bittere Tränen aus Licht. Er hatte als Faypate kläglich versagt.


    


    „Jo, rück schon endlich mit der Sprache heraus!

    Wer hat mein kleines Mädchen so zugerichtet?“ Daphne packte ihn an den Schultern und begann heftig an ihm zu rütteln, als wolle sie die Antwort aus ihm herausschütteln. Ihr Gefühlsausbruch blieb nicht ohne Wirkung, denn endlich zeigte Jo eine Regung. Zuvor war sein Blick leer gewesen, doch nun suchten seine Augen etwas woran er sich festhalten konnte, ohne gleich wieder die Fassung zu verlieren. Ihn überkam das Gefühl, dass er noch gut und gerne literweise Tränen hätte vergießen können. Doch um Daphnes Willen und vor allem für Dalila schluckte er den Kloß in seiner Kehle herunter und versuchte Kontenance zu bewahren.


    


    „Sie wurde von einem Schwarzblüter angegriffen.


    Es war einer von der ganz üblen Sorte. Einer der keine Skrupel kannte und sich scheinbar über Edrells Befehle die Halbblute lebendig zu ihm zu bringen, hinwegsetzte. Sie hat unzählige Knochenbrüche und Quetschungen erlitten. Der Dunkle hat sie beinahe zu Tode gequält. Ich habe sie gerad noch rechtzeitig gefunden bevor es zu spät gewesen wäre. Jedoch ist sie sehr schwach. Ihre Schmerzen habe ich momentan auf mich übertragen, doch das wird nicht ausreichen“, schilderte er mit gepresster Stimme die Vorkommnisse die der Grund für Dalilas miserablen Zustand waren.


    Erst da begriff Daphne, dass Dalila entgegen ihrer Vermutung noch am Leben war. Umgehend richtete sie sich auf und begab sich an die Seite ihrer Enkelin. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen welch Martyrium das Mädchen hat durchleiden müssen und trotz ihrer äußeren beklagenswerten Erscheinung noch immer am Leben festhielt. Daphne zögerte bevor sie zwei Finger auf Dalilas Handgelenk legte, um ihren Puls zu fühlen. Sie schloss die Augen und hielt sogar die Luft an um sich besser konzentrieren zu können – doch da war nichts. Sie konnte einfach keinen Pulsschlag fühlen. Stattdessen war da nur eisige Kälte, denn die Körpertemperatur des Halbbluts war bedrohlich tief gesunken. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben als sie sich nach Jo umwandte. Sie bekam es mit der Angst zu tun und befürchtete, dass Jo sich womöglich geirrt hatte und Dalila doch schon von ihnen gegangen war.


    


    „Ich kann sie noch spüren. Ganz schwach, aber sie lebt. Jedoch steht es in den Sternen geschrieben ob sie die Nacht überhaupt überleben wird.

    Wir müssen sofort mit der Heilung beginnen!“, drängte er Daphne. Als Jo sich aufrappelte zitterte er am ganzen Leib da er völlig abgekämpft war.


    Nicht nur der Ignis-Mangel in seinem Körper schwächte in enorm sondern auch die Schmerzen die er seiner Patin abgenommen hatte, setzten ihm sichtlich zu. Dennoch versuchte er sich nichts anmerken zu lassen.


    Daphne stellte sich auf die eine und Jo auf die andere Seite des Bettes auf. Anschließend hielten sie ihre ausgebreiteten Hände dicht über Dalilas Körper und begannen umgehend mit der Heilung, indem sie einen Teil ihrer eigenen Lebenskräfte abtraten und auf sie übertrugen. Man konnte regelrecht mit ansehen wie die Energien durch ihren Körper flossen, denn diese bahnte sich ihren Weg durch sämtliche Äderchen und Venen, bis ihre ganze Haut grünlich Leuchtete, als sei sie ein übergroßes Glühwürmchen.


    


    *****


    


    Es dauerte weit über eine Stunde bis sämtliche Knochenbrüche, Quetschungen, Risse und offene Wunden wieder verheilt waren. Oberflächlich war ihr Körper nun genesen, doch die Wunden die Dalilas Psyche abbekommen hatte, konnten weder Daphne noch Jo mit ihrer Macht heilen. Einzig das Halbblut war in der Lage ihre Seele zu regenerieren, doch dazu musste sie es selbst erst wollen.


    


    Der gesundheitlich angeschlagene Fay gab sprichwörtlich sein letztes Hemd für Dalila her, denn er ließ den Fluss seines heilenden Green-Ignis nicht versiegen. Statt das letzte Bisschen für sich zu verwahren, um nicht selbst Gefahr zu laufen sein eigenes Ende auf solch fahrlässige Art und Weise herbeizuführen, pumpte er immer mehr von seinem Leben in ihre Venen.


    Urplötzlich verlor Jo jedoch seinen Gleichgewichtssinn, geriet kurz ins Wanken und brach letztendlich völlig ausgelaugt zusammen. Bestürzt hastete Daphne zu ihm rüber und half ihm auf die Beine.


    


    „Jo, du musst damit aufhören!


    


    Willst du dich etwa umbringen?“, fragte sie ihn bestürzt. Auch ihr war anzusehen wie sehr die Heilsitzung sie entkräftet hatte. Doch anders als bei einem Fay waren ihre Heilkräfte beschränkt. Niemals wäre es ihr möglich gewesen als Halbblut ihre Lebensenergien so sehr zu schröpfen, sodass es ihr eigenes Leben bedrohen könnte – nicht so wie es einem Fay möglich war dies zu tun.


    


    „Wir können nichts mehr für sie tun.


    Den Rest muss sie alleine schaffen. Es ist keinem damit geholfen, wenn Dalila aufwachen sollte und sie von mir erfahren muss, dass ihr Pate sein eigenes Leben für das ihre geopfert hat!“, schimpfte sie ihn aufgebracht. Ihre Stimme klang weinerlich. Jo blickte auf und musterte sie aufmerksam. Sie sah schwach und abgekämpft aus. Ihr stand kalter Schweiß auf der Stirn und um ihre Augen hatten sich feine Fältchen gebildet. Wie bei einer Marmorfigur die voller Anmut allen äußeren Einflüssen trotze, dennoch nicht verhindern konnte, dass auch bei ihr irgendwann die Zeichen der Zeit sichtbar wurden.


    Daphne versuchte stark zu bleiben, doch man konnte in ihren Augen erkennen, dass sie schwer mit sich zu kämpfen hatte. Denn sollte Dalila diese Nacht nicht mehr überleben, dann hatte seine Freundin alles verloren. Zuerst ihren eigenen Faypaten, dann ihr einziges Kind und zu guter Letzt das Einzige was ihr noch geblieben war. Ihr Enkelkind Dalila.


    


    „Geh zurück nach Astaria und lade dich mit Green-Ignis auf. Du leuchtest kaum noch“, ermahnte sie ihn. Da Jo ihr nicht noch mehr Kummer bereiten wollte als sie ohnehin schon hatte willigte er ein, obwohl er lieber die Nacht an Dalilas Seite verbracht hätte.


    


    „Du hast ja Recht, Daphne. Ich beeile mich.“ Ohne weitere Umschweife griff er nach ihrer Hand die sie ihm helfend hinstreckte und rappelte sich wieder auf. Er stand auf wackeligen Beinen, doch er stand. Jo hatte gerade noch genügend Kraft um sich eigenständig auf den Weg ins Königreich zu machen.


    


    Nach dem Abschied des Fay stand Daphne noch eine Weile einfach so da und blickte ins Leere. Einzig ihr rhythmisch schlagendes Herz das in ihren Ohren pochte ließ sie nicht vergessen, dass es sich hierbei nicht um einen Traum handelte, sondern bittere Realität war. Daphne holte tief Luft und riss sich am Riemen. Ihr war elend zumute, denn sie fühlte sich schwach und hilflos. Doch es nützte alles nichts. Einer musste schließlich die Stellung halten und da Jo als eigentlich machtvoller Fay anscheinend nicht mehr dazu in der Lage gewesen war Objektiv zu handeln, blieb somit die gesamte Last alleine an ihr hängen.


    Die Angst Dalila zu verlieren saß tief in ihren Knochen und ließ sie wie Espenlaub erzittern. Nur zu gerne hätte sich Daphne in ihr warmes Bett gelegt und sich zu einer kleinen Kugel zusammen gerollt, um aus dieser schier ausweglosen Lage zu flüchten. Doch selbst wenn sie sich verkriechen würde, würde dies nichts an der Tatsache ändern, dass das Leben des blonden Mädchens am seidenen Faden hing. Vorerst galt es also für ihre Enkelin da zu sein und alles in ihrer Macht stehende zu tun um deren Lebensgeister zu wecken, damit sie wieder zu Bewusstsein kam.


    Vorsichtig begann Daphne damit Dalila aus den Überresten ihrer Kleidung zu schälen. Anschließend bereitete sie eine Schüssel mit warmem Wasser vor und wusch ihr mit einem Schwamm sanft den eingetrockneten Dreck und das verkrustete Blut vom Körper. Dabei ließ sie sich bewusst Zeit damit Dalila spüren konnte, dass jemand für sie da war. In welchen Tiefen ihrer Seele sie sich auch immer verkrochen hatte.


    


    „Dalila, kannst du mich hören?


    


    Du bist jetzt in Sicherheit. Jo hat dich gerettet. Du hast also nichts mehr zu befürchten. Niemand wird dir mehr wehtun. Lass dir so viel Zeit wie du brauchst, aber bitte komm wieder zurück! Ich brauche dich doch so sehr!“, wimmerte sie in einem flehenden Tonfall. Daphne war am Ende ihrer Kräfte. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Noch einen Verlust eines geliebten Menschen würde sie nicht mehr verkraften können.


    Nachdem sie fertig war den fragilen Körper ihrer Enkeltochter zu waschen, deckte sie sie zu und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. So wie eine Mutter es getan hätte die mitansehen musste wie ihr Kind einen inneren Kampf durchzustehen hatte, ohne ihm helfend beistehen zu können.


    


    Als Daphne die Tür hinter sich ins Schloss zog, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Zu lange hatte sie diese zurück halten müssen, doch nun war das sprichwörtliche Fass am überlaufen. Langsam sackte sie in sich zusammen und ließ ihren Emotionen freien Lauf. Im schummrigen Ganglicht kauerte sie auf dem Fußboden, umschlang ihre Knie und wimmerte leise vor sich hin. Dabei hoffte und betete sie inständig, dass alles wieder gut werden würde. Ihre Gedanken waren einzig bei dem Halbblut.


    


    Wenn der neue Morgen anbrach und die goldgelbe Sonne am Horizont empor stieg, so hoffte Daphne darauf, dass auch Dalila zu neuem Leben erwachen und ihre Augen öffnen würde.


    


    … to be continued


    


    Fortsetzung: Fay – Die Bürde des Blutes (comming soon)


    

  


  
    Bibelvers


    Korinther – Kapitel 13


    


    Das Hohelied der Liebe (Vers 4 – 7)


    Die Liebe ist langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen, sie blähet sich nicht, sie stellet sich nicht ungebärdig, sie suchet nicht das Ihre, sie lässt sich nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht zu, (Philipper 2.4) sie freut sich nicht der Ungerechtigkeit, sie freut sich aber der Wahrheit; (Römer 12.9) sie verträgt alles, sie glaubet alles, sie hoffet alles, sie duldet alles. (Sprüche 10.12)

    (Matthäus 18.21-22) (Römer 15.1)

  


  
    I N D E X


    Astaria:


    Königreich der Fay


    Chaya:


    Königin von Astaria; Mutter aller Fay; Mutter allen Ursprungs


    Dalila:


    Dalila Davallia; Halbblut; 18 J; Enkeltochter von Daphne Davallia


    Daphne:


    Daphne Davallia; Halbblut; 65 J; Hüterin des Portals nach Astaria


    Jolarius:


    Kurzform ist Jo; gehört zu den weißen Fay; ist Dalilas Faypate, direkter Abkomme von Chaya


    Rogyh:


    wird Rogei ausgesprochen; direkter Abkomme von Chaya war der erste Fay der ein Halbblut mit einer Davallia gezeugt hatte


    Edrell:


    Anführer der abtrünnigen Fay; der dunkle Lord


    Ziar:


    Fay; war Daphnes Faypate; seine Überreste hängen in Form eines blutroten Anhängers an Daphnes Halskette


    


    a) Fay:


    Ur-Stamm der Feen von ihnen leiten sich alle anderen freundlich gesinnten Wesen ab wie z.B. Elfen und Zwerge, samt ihren Gruppierungen und jeweiligen Unterarten (z.B. Fee: Baumfee, Waldfee, Wasserfee, Erdfee, Feuerfee etc.)


    b) Fay:


    weiße Fay Reinblüter Lichtwesen


    Kräfte:
 - können auch in menschlicher Gestalt auftreten

    - besonders mächtige sind zur Teleportation fähig

    - können für kurze Zeit in das Bewusstsein eines Menschen eindringen (z.B.: Dame am Infoschalter + Schaffner im Zug)

    - mithilfe von Green-Ignis Personen, Gebäude sogar ganze Städte beschützen

    - können Blitze und Kugeln aus Green-Ignis bilden; zum Schutz

    - können heilen

    - kommunizieren zumeist auf telepathischer Ebene miteinander

    - fähig zu schweben und zu fliegen


    c) Fay:


    schwarze Fay Schwarzblüter dunkle Schattenwesen von ihnen leiten sich alle anderen feindlich gesinnten Wesen ab wie z.B. Dämonen, Trolle und Gouls, samt ihren Gruppierungen und jeweiligen Unterarten


    Kräfte:

    - Teleportation

    - Kämpfen mithilfe von Black-Ignis; wird als Waffe eingesetzt

    - können keine eigenen menschliche Gestalt annehmen, dafür aber die Form von anderen Menschen kopieren

    - können Gegenstände/Menschen schweben lassen


    


    Green-Ignis:



    grünes Feuer, bestehend aus den Energien der Natur und den positiven Energien die die Menschen absondern = der Lebensnektar der weißen Fay


    Black-Ignis:



    schwarzes Feuer, bestehend aus den negativsten und schlechtesten Energien; ausschließlich von den Menschen = Lebensnektar der schwarzen Fay


    


    Hotspot:


    natürliche Vorkommen von Green-Ignis; dient als Aufladestation für die weißen Fay


    


    Hoher Rat:



    bestehen aus 13 direkten Abkömmlingen der Königin Chaya; führen das Königreich Astaria; Jo gehört zum hohen Rat;


    


    Yellow-Flesh:


    Schimpfwort der weißen Fay für Halbblute


    


    Black-Ignis-Collector:



    Sind böse Energiesauger, die aussehen wie schwarze Riesenschlangen ohne Gesicht und Black-Ignis sammeln.


    


    Shadow-Crawler:



    Haften sich wie ein zweiter Schatten an ihre Opfer, haben eine rauchartige Konsistenz und versuchen die Umrisse der Menschen nachzuahmen, damit sie nicht entdeckt werden. Können sich jederzeit aus dem Nichts heraus materialisieren.

  


  
    Weiter Bücher der Autorin


    


    Vampirfans kann ich meine V-Geschichten Empfehlen


    


    Kurzgeschichte:


    Vom Mensch zum Vampir – Die Schöpfung des Ardric Donovan (kostenlos)


    Prequel:


    Die Dark-Craving-Reihe mit den Bänden „Die Nachtwanderin – Teil 1,2 u. 3“


    Sequel:


    Die Blood-Force-Reihe mit den Bänden „Der Blutmond – Teil 1, 2 u 3“
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        Michael J. Unge

        

        Bota Ëndërr

        

        Hallo!

        Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

        Nein?

        Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

        Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

        In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

        Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

        Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

        Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

        Auch das werde ich hier nicht verraten.

        Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

        Euer Ben
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        Any Cherubim

        

        Half Moon Bay

        

        Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

        Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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        [image: Image]

        	

        Sandra Todorovic

        

        Blutmagier

        

        Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:

        

        Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.

        

        

        Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.

        

        Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.

        

        Band 1 der Reihe Blutmagier
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        Susanne Scharnbeck

        

        Goldhort

        

        Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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        Elvira Zeißler

        

        Feenkind

        

        Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...

        

        Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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        Jane Montgomery

        

        Time Dynasty

        

        Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...

        

        Tja, schön wärs ...

        

        Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.

        

        Von Null auf Auserwählt?

        

        Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...

        

        ... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit

        

        FLUIDUM.
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